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2. JAHRGANG _15. FEBRUAR 1934 _NUMMER 4 

Ein offenes Wort zur österreichischen Judenfrage 


Die Wogen haben sich geglättet. Blätter des 
Judenhasses „stürmen“ wohl weiter und wandern 
in die Hände jener Menschen, welche in dem Ju¬ 
denpunkt den Angelpunkt der Welt entdeckt zu 
haben glauben und deren deutschem Stolz kein 
Abbruch getan wird, wenn der Inhalt des „Stür¬ 
mers“ mit der Dauer des Erscheinens immer pöbel¬ 
hafter und törichter wird. Aber ansonsten ist es 
auf allen Seiten stiller geworden. Von amtswegen 
geschieht nichts, was die Disk u s s i o n beleben 
könnte und die Juden selbst bleiben hübsch in dem 
Rahmen der nichtöffentlichen „öffentlichen Dis¬ 
kussion“, die sie schon lieb gewonnen haben. Sie 
diskutieren in Zirkeln. Beileibe nicht ein 
Zirkel mit dem andern, sondern die fest abgestem¬ 
pelten jüdischen Kreise sprechen und schreiben 
nur f ü r sich. Was w eite r geschehen soll, 
überlassen sie den Anderen, die sich mel¬ 
den sollen. Die Juden haben nichts zu fordern 
und nichts zu bieten, sondern nur — zu antwor¬ 
ten, wenn sie gefragt werden. Die Juden sind 
politisch Volksschüler geblieben, sitzengeblieben. 

Inzwischen aber beschäftigen sich diejenigen 
nichtjüdischen Kreise, welche sich nicht „stürmen“ 
lassen, vielleicht gerade deshalb, weil sie wirklich 
deutsch und österreichisch und — katholisch sind, 
auch streng bei sich selbst mit der Juden frage. 
Wer das jüdische Grübeln nicht auf die Politik 
ausgedehnt wünscht, und sich in der Welt umzu¬ 
sehen weiß, dem ist diese Diskussion nicht unbe¬ 
kannt. Sie macht kein Aufhebens von sich, sondern 
sie studiert, sic überlegt, sie beobachtet und sie 
bleibt nicht im Warten und in Worten stecken. 
Die Nichtjuden, welche in der Judenfrage das sehen, 
was sie ist, ein sehr ernstes bevölker u ngs- 
politisches Problem, das nicht nur die Ju¬ 


den, sondern mindestens ebenso die Nichtjuden 
angeht, sie lernen auch ohne jüdische Beihilfe, wie 
man der Sache beikommen könnte. 

Vor allem katholische Kreise haben er¬ 
kannt, daß der alte Standpunkt der katholischen 
Kirche nicht das ganze Problem erfaßt. Einstmals 
sah man die Judenfrage als religiösen Bekenntnis¬ 
streit an. Die Kirche steht auf dem Standpunkte, 
daß die Nichtanerkennung des aus dem jüdischen 
Volke hervorgegangenen christlichen „Messias“ 
durch die Juden, welche dem alten Glauben treu¬ 
geblieben waren, den Sündenfall darstelle, der die 
Leiden der Juden durch neunzehn Jahrhunderte 
verschuldet habe. Sobald die Anerkennung erfolge 
— durch die aus Ueberzeugung genommene Taufe 
—, würden die Leiden des jüdischen Volkes zuende 
gehen. 

Die Kirche hat diesen Standpunkt, den man 
als „r e 1 i g i ö s e Jude n f rag e“ bezeichnen kann, 
nicht auf gegeben. Aber die Kreise, welche daneben 
ein neues, ein anderes Problem erkennen, treten 
a 11 m ä blich i n den V orde r g r u n d. Es ist 
nicht zu leugnen, daß, wie immer man den histo¬ 
rischen Ursprung dieser Tatsache ansehen mag, 
die Juden als bestimmte Bevölkerungsgruppe er¬ 
kennbar sind und sich irgendwie von anderen VÖL 
kern unterscheiden, obwohl die Juden selbst nach 
Milieu, Erziehung und Umgang völlig zersplittert 
sind und fast alle Sprachen der Erde sprechen, 
wie sie auch in fast allen Ländern der Erde anzu¬ 
treffen sind. Wenn nun immer wieder in den ver¬ 
schiedensten Ländern die Nichtjuden gegen Juden 
Stellung nehmen, ja wenn gar von einem Lande 
aus eine Weltpropaganda gegen die jüdisdie 
„Rasse“ in Szene gesetzt wird, dann ergeben sich 
naturgemäß bevölkerungspolitische Pro- 
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blemt*, vor allem in jenem Staate, der an die Groß¬ 
macht der Rassenideologie angrenzt und ihr national 
besonders nahesteht, in Oesterreich, einem kern¬ 
deutschen Lande. Diese bevölkerungspolitische 1 ra¬ 
ge ist nun einmal aufgeworfen und sie ist deshalb 
sehr bedeutsam, weil sich hinter ihr ein weittra¬ 
gendes Problem verbirgt, der Versuch, mit Hilfe 
der Judenfrage und ihrer \ ersehärfung Einfluß 
maßgebender Art auf diesen Staat Oester¬ 
reich zu gewinnen. 

Damit rückt die österreichische Judenfrage in 
die vorderste Reihe der staatspolitischen Aktuali¬ 
täten. Für katholische Kreise gewinnt die Frage 
aber noch an Bedeutung, weil die gleichen Kräfte, 
welche den Kampf gegen die jüdische Rasse füh¬ 
ren, damit auch den Kulturkampf gegen die ka¬ 
tholische Kirche herauf beschwören müssen, auch 
wenn sie dies gar nicht beabsichtigt hatten. Wer 
gegen die Bibel steht, der steht gegen 
die Juden, aber ebenso gegen die Kirche. 

Umgekehrt tritt die Bedeutung der historischen 
Leistung des Judenvolkes als \ olk der Bibel in 
den Vordergrund des Interesses. Die Juden sind 
durchaus nicht der angegriffene Teil, der sich 
wehren soll. Sie sind, wenn es einen Kulturkampf 
gibt, der von Rassenideologien seinen Ausgang 
nimmt, der Mittelpunkt des Kampfes, der Gegen¬ 
stand, um den gekämpft wird. Vom Rassen¬ 
standpunkt aus geht der Kampf um die Menschen¬ 
wertung jener ,,Rasse“, welche die Offenbarung 
entgegengenommen hat. Ist diese Rasse minder¬ 
wertig, dann wird die Kunde von der Offenbarung 
unglaubwürdig und es hätten jene recht, welche 
einen neuen Messias als Bringer des Heils ansehen 
wollen. 

Um den Kulturkampf in seinem modernsten 
Gewände mit vollem Gelingen durchfechten zu 
können, muß die Judenfrage aus den Wertungen 
und Verdammungen herausgehoben werden und es 
muß klar zur Diskussion gestellt werden, was 
wirklich ist: die bevölkerungspolitische Auseinan¬ 
dersetzung zwischen Juden und Nichtjuden mit 
'dem Ziele, das Zusammenleben reibungs¬ 
los und einträchtig gestalten zu k o n - 
n e n. 

Diese Gedankengänge, die sich, wie man merkt, 
fern von allen in jüdischen Kreisen leider noch 
wichtigen Schlagworten parteiamtlicher Art halten, 
sind sehr einfach und sehr klar und sie werden 
in katholischen Kreisen gedacht, allerdings 
in jenen Kreisen und von jenen Menschen, welche 
das Denken nicht verlernt haben und den Mut 
der Ueberzeugung und die Kraft besitzen, zu über- 
legen und zu handeln. 

Daß man in der Öffentlichkeit davon kaum 


ein Sterbenswörtchen hört, spricht nicht gegen 
diese Art des Denkens; im Gegenteil. Wer eine 
Sache versteht und entschlossen ist, Probleme zu 
meistern, wenn sie spruchreif geworden sind, und 
wer den Weg erkannt hat, der macht von seiner 
Gedankenarbeit nicht viel Aufhebens, sondern w a r- 
tet, wie es Staatsmänner tun, im Gegensatz zu 
Rhetorikern der Staatsführung. 

Man sollte auch nicht übersehen, daß entschei¬ 
dende Dinge von wirklichem Wert in der Stille 
reifen. Man kann sehr wohl in ruhiger Athmo- 
sphäre auch nach außen hin beobachten und kann 
als Nichtjude auch dann, wenn man dies vorher 
verabsäumt haben sollte, die Juden verstehen ler¬ 
nen. Die Diskussion innerhalb katholischer Kreise 
in der Judenfrage hat gerade in Oesterreich im 
letzten Jahre sehr erfreuliche Fortschritte gemacht 
und ist so weit gediehen, daß der Kreis, der 
sich damit befaßt, schon recht nahe an 
der Entschlußreife an gelangt ist. 

Mit dieser stillen Arbeit haben sieh, das darl 
man schon heute sagen, diese Kreise ein ganz 
besonderes Verdienst um Oesterreich erworben. 
Oesterreich ist dem antijüdischen Ansturm am 
stärksten ausgesetzt; hier allein kann der W eg zur 
Lösung in jener bevölkerungspolitischen Richtung 
gefunden werden, der allen anderen Staaten als 
Vorbild dienen wird. In Oesterreich lebt eine an¬ 
sehnliche jüdische Minderheit, die mit dem Staats¬ 
leben eng verbunden ist. Es ist für Oesterreich 
wichtig, diese jüdischen Kräfte in zweckmäßiger 
Weise in den Rahmen des staatlichen Neubaues 
einzugliedern, derart, daß die Kräfte fruchtbar 
werden, ohne daß Reibungsflächen von außen her 
hervorgerufen werden können. Wem es gelingt, 
die alle Teile befriedigende Lösung zu finden und 
diese Lösung organisch durchzusetzen, der hat 
sieh um Staat und Volk verdient ge¬ 
mach t. 

Den Juden Oesterreichs sei die obige Kunde 
gegeben, damit auch sie angeregt werden, klarer 
und großzügiger als bisher der Frage gedanklich 
und praktisch — bevölkerungspolitisch — 
näher zu treten. Auch unter den Juden fehlt nur 
die Initiative, die Schranken alter Parteidogmatik 
zu durchbrechen. 

Für Palästina eröffnen sich auf dem glei¬ 
chen Wege Möglichkeiten einer Fortführung des 
arg ins Stocken geratenen großen Werkes. Es be¬ 
steht kein Gegensatz zwischen dem Gedanken an 
einen jüdischen Heimatboden, an einen eigenen 
jüdischen Staat auf alter geweihter Erde, und der 
Klärung der Beziehungen der Juden zu ihrer Um¬ 
welt und zu jenen .Mächten, welche als Bollwerke 
alter Kultur und als Träger der Ethik des Men- 
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sehen im Chaos devS fortdauernden Weltkrieges 
allein übrig bleiben. Man wage doch endlich, Ghetto¬ 
mauern des Gehirnes zu überschauen und sehe 
ins f reie, man lerne kennen, was die Welt außer¬ 
halb rechtlicher und altgewohnter Gedanken be¬ 
wegt, man verstehe Politik als die Kunst 
des Möglichen zu schätzen und zu handhaben. 
Mit Rechtserwägungen ist noch nie das Leben be¬ 
reichert, sondern nur ,,geordnet“ worden, dann 
geordnet, wenn die Lösung nur ihre F o r m u - 
lierung verlangt hat. Zu Formulierungen ist noch 
Zeit; die Ordnung selbst, die formuliert, die recht¬ 


lich gefaßt werden könnte, muß erstrebt werden, 
denn wenn irgendwo in der Unordnung der Welt 
von 1934, dann besteht in der Judenfrage keine 
Ordnung, sondern es klaffen offene, schmerzende 
Wunden. 

Heraus ins Freie! Keine Diskutiererei, sondern 
Ueberlegung und Verständigung. Man 
wird staunen, wenn man erfahren wird, um wieviel 
so manche Nichtjuden in der Judenfrage weiter 
fortgeschritten sind als die Besten der Juden, die 
zu wissen glauben, aber wahrlich nur im Stillen 
bangen und zagen. K. 


Jüdisches Jugendhilfswerk 


Die Not der jüdischen Jugend, allenthalben wo «luden 
wohnen, besonders jedoch die derzeitigen Verhältnisse in 
Deutschland, die Tragödie des jüdischen Kindes, welchem 
die Teilnahme am öffentlichen Unterrichte, soferne es über¬ 
haupt zugelassen wird, zum Martyrium geworden ist, macht 
es zur Notwendigkeit, die bisher aussichtslosen Erziehungs¬ 
methoden der jüdischen «Jugend gründlich zu ändern. 

Es muß ein drin glich st davor gewarnt werden, die bis¬ 
herigen Fehler in der Erziehung der Kinder fortzusetzen, 
bevor es zu spät ist. Die Juden erfüllen ihre staatsbürger¬ 
lichen Pflichten überall genau, ihre Rechte sind aber nicht 
überall gleich. Die U eberfüll ung der kaufmän¬ 
nische n und freie n Berufe durch die jüdische 
«fugend ist angesichts der zunehmenden Wirtschaftskrise 
und des wachsenden Antisemitismus ein Sturmzeichen, das 
auch in Oesterreich nicht übersehen werden darf. Deutsch¬ 
land hat bewiesen, daß es eine Flucht aus 
fl e in Judentum nicht g i b t. 

W ir müssen deshalb die Erziehung unserer «Jugend 
endlich in normale Bahnen lenken und für eine bessere 
Verteilung auf alle Berufe sorgen. Das Han d - 
w er k und die Land w irtschait waren den «luden 
durch Jahrhunderte verschlossen. Diese Berufe müßte man 
die Kinder ergreifen lassen, welche dafür dankbar sein wer¬ 
den, während heute die akademisch gebildeten Kinder, die 
mit größten Opfern in die Mittel- und Hochschulen geschickt 
werden, nicht nur den größten Anfeindungen und sogar 
körperlichen Mißhandlungen ausgesetzt sind, sondern leider 
auch nach Absolvierung ihrer Studien mit Sorge und Hoff¬ 
nungslosigkeit in die ungewisse Zukunft blicken. Die freien 
Berufe bieten jetzt keinerlei Existenzmöglichkeit, weder im 
Inlande, noch außerhalb der Grenzen Oesterreichs. In dieser 
schweren Not wenden sich die Augen wieder zu dem 
Lande unsere r V ä t e r, wo eine in der Geschichte 
beispiellose Aufbauarbeit gelungen ist. Die jüdische Jugend, 
der Handarbeit entwöhnt, hat in kurzer Zeit aus einer Wüste 
ein Paradies geschaffen. Diejenigen, welche hier nicht leben 
können oder wollen, sollen die Möglichkeit haben, in Pa¬ 
lästina ein normales, in allen Berufszweigen tätiges Leben 
au fzub auen. 

Dazu bedarf es jedoch einer gründlichen Umkehr. 

Das jüdische J u g e n dhi 1 f s w er k hat es sich 
zur Aufgabe gemacht, die furchtbare Not der jüdischen 
Jugend zu bekämpfen und alle, denen das Wohl und Wehe 
ihrer Kinder am Herzen liegt, werden sich den Bestrebungen 
des Vereines zweifellos anschließen. 

ln Oesterreich wohnen sehr viele Familien, denen der 
Zweck des Vereines als wirksame Abhilfe gegen die Not 


der «Jugend erscheinen muß. Der Verein verfügt bereits 
über ein J ugendli ei m, in welchem praktische Kennt¬ 
nisse durch Vorträge und Kurse vermittelt werden und 
eine richtige Berufsberatung in die Wege geleitet werden 
soll. Durch Verbindung mit Industriellen und Gewerbe¬ 
treibenden wird eine Umschulung, bezw. Ergreifung prak¬ 
tischer Berufe ermöglicht werden. Eine landwirtschaft¬ 
liche Farm, welche von einem großherzigen Gönner dem 
Verein in der Nähe Wiens zur Verfügung gestellt wurde, 
ermögli cht die Ausbildung in der Landwirt¬ 
schaft und eine in Palästina bereits bestehende 
Kolonie bietet die Möglichkeiten einer Unterbringung der 
für die Landwirtschaft bereits Ausgebildeten. Palästina ist 
das einzige Land, in welchem keine Arbeitslosigkeit herrscht 
und welches Aufnahmsfähigkeit für Hunderttausende be¬ 
sitzt. 

Der Verein sucht Gründer und Stifter, welche 
in großherziger Weise seine Bestrebungen unterstützen. Er 
rechnet jedoch in der Hauptsache auf den Beitritt der großen 
Masse der um die Zukunft ihrer Kinder besorgten Eltern. 

In den letzten Pagen wurde folgender Aufruf samt 
Erlagscheinen sämtlichen Wählern der Kultusgemeinde zu¬ 
gesandt. Sichert die Zukunft Eurer Jugend, welche entschlossen 
ist, den Aufbau des jüdischen Landes mit ihrer Hände 
Arbeit zu vollziehen! 

,,Bitte w 7 ollen Sie einen Augenblick über folgende Tat¬ 
sache nachdenken: 

Tausende jüdische «Jugendliche in Oesterreich sind 
in schwerster Sorge um ihre Zukunft. Sie haben erkannt, 
daß die meisten intellektuellen Berufe ihnen verschlossen 
sind und wollen sich umschichten, das heißt zum Hand¬ 
werk oder zur Landwirtschaft umlernen. Das unterfertigte 
jüdische Jugendhilfswerk hat es sich zur Aufgabe gemacht, 
diesen jungen Menschen zu helfen. 

Zu diesem Zwecke hat es ein großes «Jugendheim, eine 
Farm in der Nähe Wiens und eine Farm in Palästina bei 
Haifa zu unterhalten. 

Denken Sie daran, wie leicht in diesen besorgnis¬ 
erregenden Zeiten jeder von uns betroffen werden kann. 
Bitte nehmen Sie Interesse an diesem Aufbauwerk und 
unterstützen Sie uns durch Ihre Mitgliedschaft oder durch 
eine einmalige Spende. 

Jüdisches Jugendhilfswerk, 

Gesellschaft zur Förderung der Ansiedlung jüdischer Jugend¬ 
licher aus Oesterreich in Palästina, Wien, II., Untere 
Augartenstraße 35. 

Der Protektor: Dr. D. Feuchtwang m. p. 

Für den Vorstand: 

Dr. Paul Berger in. p. Dr. Hugo Groß m. p.“ 
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|)H. DWOSLAV SIK, Zagreb 


Eiftitycs ü&m dit 

s^duxcdi^cUc^ ludet* 

Ui jufy&stcMZn 


Am 11. November 1933 hat Senator Dr. Ivan 
Majstrovic im jugoslawischen Senate an den Mini¬ 
ster eine Anfrage gerichtet, welche die Einwande¬ 
rung jüdischer Emigranten zum Gegenstände hatte. 

Dr. Ivan Majstrovic ist Rechtsanwalt in Split, 
dem römischen Spalato, das seinen Namen dem 
Palatium des Kaisers Diokletian verdankt. 

In dieser Interpellation heißt es u. a.: 

,,Die ganze Kulturwelt steht unter dem Ein¬ 
drücke der verabscheuungswürdigen antisemitischen 
Bewegung, die mit dem heutigen politischen Re¬ 
gime in Deutschland eingesetzt hat. Der Antise¬ 
mitismus, der sich wie ein roter Faden durch so 
viele Jahrhunderte bis auf den heutigen 1 ag zieht, 
bildet eines der schwärzesten Schandmale in der 
Geschichte der menschlichen Zivilisation. 

Wir Jugoslawen können uns rühmen, uns des 
Antisemitismus’ niemals schuldig gemacht zu ha¬ 
ben. — Man kann uns daher keinerlei antisemiti¬ 
sche Tendenzen oder Absichten zur Last legen, 
wenn wir — trotz unseres prinzipiellen Standpunk¬ 
tes dem Antisemitismus gegenüber dennoch der 
Anschauung sind und grundsätzlich dafürhalten, 
daß eine Vermehrung des jüdischen Elementes in 
unserem jungen Staate in keinem Falle gutgehei¬ 
ßen werden, sondern uns sogar mit Besorgnis er¬ 
füllen kann. 

Das eingeborene jüdische Element in Jugo¬ 
slawien gehört dem lateinischen Zweige der Juden- 
heit an, den Sepharden, die schon im lo. Jahr¬ 
hundert aus Spanien vertrieben wurden und sich 
auf der Balkanhalbinsel niederließen. Wenn auch 
dieses Element durch vier Jahrhunderte nicht im¬ 
stande war, sich der slawischen Bevölkerung zu 
assimilieren, sondern bis auf den heutigen Tag die 
Sprache seiner Urheimat beibehalten hat, so sind 
ihm doch niemals Hindernisse bereitet worden. 
Gegen dieses eingeborene Element, dem laut un¬ 
serer Verf assung alle bürgerlichen Rechte' in vollem 
Maße gewährleistet sind, gedenken wir nicht auf- 
zu treten. 

Das gleiche kann man nicht von den sogenann- 
ten germanischen*“ oder „askenasischen“ Juden 
sagen, die sich im Laufe der Zeiten - ungerufen 


und unerwünscht - namentlich in den, heute zu un¬ 
serem Staate gehörenden nördlichen Gebieten an¬ 
siedelten. — Diese Juden haben sich der autoeh- 
thonen slawischen Bevölkerung nicht nur nicht assi¬ 
miliert, sondern sind ihr in Bezug auf Sprache, Men¬ 
talität und Aspirationen immer fremd geblieben. — 
Wir können es nicht vergessen, daß die germani¬ 
schen Juden bis zur nationalen Vereinigung und 
leider auch nach dieser die zähesten 1 räger der 
pangermanischen Kulturmission auf dem Balkan, 
die Stützen der antinationalen Regime waren und 
daß sie sich dem \ olke, in uitd von welchem 
sic lebten, von wenigen seltenen Ausnahmen ab¬ 
gesehen, nie dankbar oder geneigt erwiesen haben. 

Ich hoffe noch später einmal Gelegenheit zu 
haben, über diese Interpellation und die am 30. No¬ 
vember 1933 gegebenen Antworten ausführlich zu 
sprechen. Heute möchte ich dem Judentume in der 
weiten Welt einiges über die günstige Lage der so¬ 
genannten ,,sephardischen“ Juden in Jugoslawien 
und wie es zu dieser gekommen ist, berichten. 

Im Zusammenhänge damit seien aber schon 
hier die Worte wiedergegeben, mit denen Minister 
des Innern Zivojin Lazic seine Antwort auf jene 
Interpellation schloß: 

,,Die Gründe, die mich bewogen haben, den jü¬ 
dischen Emigranten Asyl zu gewähren, sind: die 
bekannte Tradition unseres Landes, politischen 
Emigranten ein Asyl zu geben, und unsere angebo¬ 
rene Toleranz allen Glaubensbekenntnissen gegen¬ 
über! — Wir haben keine \ eranlassung, von die¬ 
sen Grundsätzen unserer Religionspolitik abzuge¬ 
hen, wenn es sich um die Angehörigen der jüdi¬ 
schen Religion handelt, und wir werden darin kon¬ 
sequent bleiben. Wir haben umso weniger Veran¬ 
lassung dazu, als es bekannt ist, daß unsere Juden 
mit unserem \ olke stets in Eintracht gelebt, zur 
Gründung Jugoslawiens auch auf den Schlachtfel¬ 
dern mitgewirkt und auch sonst zum Ausbau seiner 
materiellen und geistigen Kultur beigetragen haben. 

Indem wir den Emigranten Asyl gewähren, 
verlangen wir aber und achten wir auch darau 1, 
daß diese Flüchtlinge gleich jenen aus früheren 
Zeiten die ihnen erwiesene Gastfreundschaft ehren. 
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sich dem Staate, der sie ihnen gewährte, loyal er¬ 
weisen, und daß sie von unserem Staatsgebiete 
aus nichts gegen das Land unternehmen, welches 
sie verlassen mußten. (Stürmischer Applaus.)“ 

Auch die darauf folgende Enunziation unseres 
Obersten Rabbiners Dr. Isak Alkalay sei hier in 
ihren markantestein "Feilen kurz besprochen. — 



Oberster Rabbiner Dr. Isak Alkalay 


Diese Rede, die mit großem, allgemeinem Beifall 
aufgenommen wurde, verdient es wohl, in jedem jü¬ 
dischen Hause gelesen zu werden. 

Dr. Isak Alkalay sagte, er sei überzeugt, daß 
l)r. Ivan Majstrovic, der als freisinniger und hoch¬ 
kultivierter Mensch den Antisemitismus verurteilt, 
gewiß nicht die Absicht gehabt habe, seine Inter¬ 
pellation mit den gegenwärtigen Verhältnissen in 
Verbindung zu bringen. 

„Wir glauben zuversichtlich“, betont Dr. Al¬ 
kalay, ,,daß die kgl. Regierung alles unternehmen 
wird, um zu verhindern, daß in unserem Lande 
Zwist und Haß zwischen den einzelnen Gesell¬ 
schaftsschichten gesät werden.“ 

Auch auf die Differenzierung, die der Inter¬ 
pellant zwischen Sephardim und Aschkenasim 


macht, kommt Dr. Alkalay zu sprechen, indem er 
ausführt: 

,,Das Gesetz über die Glaubensgenossenschaft 
vom Jahre 1929 umfaßt Sepharden und Aschkena- 
sen als Einheit. Sie sind in einzelne Kultusgemeinden 
gruppiert und alle im Verbände der jüdischen Kul¬ 
tusgemeinden und in der Vereinigung der jüdisch¬ 
orthodoxen Kultusgemeinden organisiert. — Zwi¬ 
schen ihnen besteht kein Unterschied, abgesehen 
von einigen kleinen Abweichungen im Gottesdienst. 
Sie arbeiten alle gleich werktätig, um als loyale 
Bürger unseres jungen Staates dein Lande und der 
Nation von Nutzen, dem König und dem Vater¬ 
lande treu zu sein, um den Zielen unseres Königrei¬ 
ches ergeben zu dienen und alle Pflichten gleich 
den übrigen Staatsbürgern zu erfüllen.“' 

Dr. Ivan Majstrovic kennt wohl die heutige 
Judengemeinde in Split mit ihrem sephardischen 
Gottesdienst, aber woher sollte ihm das Verhältnis 
zwischen Sephardim und Aschkenasim, oder 1 — wie 
er sich ausdrückt — ,,lateinischen“ und ,,germani¬ 
schen“ Juden wirklich geläufig sein? 

Die Sepharden auf dem Balkan besitzen einen 
reichen Schatz an Legenden, die sich durch Er¬ 
zählung von Vater auf Sohn vererben. Bei dieser 
mündlichen Ueberlieferung geht das Verständnis 
für den Zeitabstand weit zurückliegender Gescheh¬ 
nisse oft ganz verloren. So hörte ich von manchem 
einfachen Manne berichten, der Großvater habe ihm 
erzählt, dessen Großvater wäre unter jenen gewe¬ 
sen, die ihres Glaubens wegen die schöne Heimat 
am Ouadalquivir oder am Tajo verlassen mußten. 
Don Abravanel, Don Josef Nasi und Graeia Mendes 
hätten sie geführt! — Damals sei auch das Kol 
Nidre entstanden. In den Tagen jenes Urahns habe 
man dieses Gebet zum erstenmal gesungen. (Tat¬ 
sächlich bestand es ja schon im 13. Jahrhundert) 

So überspringt die Phantasie ganze Jahrhun¬ 
derte: Manasse ben Israel aus Amsterdam wird mit 
den Juden aus Saloniki in engste Verbindung ge¬ 
bracht, man nennt Juden aus Dubrovnik (Ragusa) 
und Sarajevo in einem Atem mit jenen im nieder¬ 
ländischen Surinam oder im fernsten Osten, man 
erzählt von Marranen und Märtyrern, — und es 
entsteht im Laufe der Zeit ein eigentümliches Bild 
der allgemeinen jüdischen Geschichte, der Chro¬ 
nik einzelner Gemeinden oder Familien. 

Esriel Carlebach hat in seinem wunderschö¬ 
nen Werke ,,Exotische Juden“ das nationale Selbst¬ 
bewußtsein der Juden in Saloniki treffend darge¬ 
stellt. — Das gleiche gilt noch heute von den 
Nachfahren der spanischen und portugiesischen Ju¬ 
den im mazedonischen Bitolj, in Beograd, in Skoplje 
und Sarajevo, in Dubrovnik unjd Split, wo man noch 
jetzt die aus Spanien mitgebrachten Tempelvor¬ 
hänge und Silbergeräte zeigt. 
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Von den Spliter Juden sagt der heimische Hi¬ 
storiker, Universitätsprofessor Dr. Grga Novak, in 
seinem Werke „Zidovi u Splitu“ („Die Juden in 
Split“), Split 1920, man zolle den Juden in den 
Annalen der Stadt Split stets, manchmal sogar zu 
großes Lob, aber nirgends sei etwas zu fm en, 
was auch nur den geringsten Schatten auf ihre 1 a- 
tigkeit werfen könnte. 

Hier sei bemerkt, daß die Spliter Juden unter 
ihren Vorfahren nicht nur solche von der iberischen 
Halbinsel aufweisen. Dies wissen selbst \ iele . u 
den nicht, kann also Herrn Dr. Ivan Majstrovic 
umso weniger bekannt sein. Der jüdische Historiker 
weiß übrigens, daß auch nach Spanien und ortuga 
Juden aus allen Ländern zogen. Ich verweise da 
z B auf die aus der Rheingegend stammende fa- 
milie Ascheri, dann auf die vom kroatischen Histo¬ 
riker Dr. Vladimir Mazuranic oft hervorgehobenen 
Verbindungen zwischen kroatisch-dalmatinischen 

Juden und jenen Spaniens. 

In Split bezw. Solin, dem römischen Salona, 


„ab es schon in vorchristlicher Ze.t Joden. Die, 
beweisen die Funde des Archäologen Monsignore 
Dr Fron Bulic: (u. a. eine Menorah), die .eh mit 
Bewilligung des genannten Gelehrten schon 'Ol 
Jahren der jüdischen Öffentlichkeit publizieren 

d " rit Ebenso haben wir auch Kenntnis von den Ju¬ 
den in Split ans der Zeit vor der Einwanderung 
aus Spanien. Der Kirchenhislonker Farlatt, ei- 
wähnt in seinem „lllyricum socrum im Jahre 1397 
die Synagoge, die sich im Innern des dioklet an - 
sehen PaLtes neben dem Kryptoporticu, hel.nd 
Unzertrennlich vom Namen der Stadl Split 
jener der Familie Morpurgo. 




Split, Archäologe Monsignore Dr. Fran Bulic 


Split, Weil. Vid Morpurgo 

Die große Bedeutung Vid Morpurgo’s für die 
kroatische nationale Politik und für das Juden¬ 
tum habe ich anläßlich seines Todes in Bloehs 
„Oesterreichischer Wochenschrift“ dargestellt. 

Vid Morpurgo war ziclbewußter Jude. Gerade 
deshalb war es seine Ueberzeugung, daß sein Platz 
nicht in den Reihen der herrschenden italienischen 
Partei unter Bajamonte sei, sondern an der Seite 

der unterdrückten Kroaten. 

Vid Morpurgo gründete das erste kroatische 
Blatt in Split. Er schuf eine Druckerei und eine 
Buchhandlung. Er war Präsident der Handelskam¬ 
mer, Landtagsabgeordneter und selbstredend auch 
der Führer der dortigen jüdischen Gemeinde und 
aller Institutionen. 

Sein Andenken bliebe in Split unvergessen, 
auch wenn keine Straße seinen Namen führte. 

Die Vorfahren eben dieses Vid Morpurgo wa- 
ren , — was Herr Dr. Ivan Majstrovic offenbar nicht 
weiß, — vor einem halben Jahrhundert aus dem da¬ 
mals noch unter der Herrschaft des Kaisers ste¬ 
henden Maribor (Marburg) nach Split gekommen. 

Wenn Herr Dr. Majstrovic und jene, die bloß 
von sephardisehen, aber nichts von askenasischci 
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Juden wissen wollen, Maribor auf suchen, so wer¬ 
den sie schon von weitem den alten Stadtturm 
erblicken, der einstmals der Judenturm war. Hier 



Maribor, Judenturm aus dem 13. Jahrhundert 


befand sich die große Synagoge, hier in Maribor 
wirkten und lehrten Isserlein ben Aron (Israel aus 
Krems), der nach Graetz mit dem Meister Israel 


identisch ist, den Rupprecht von der Pfalz 1407 
zum Oberrabbiner von ganz Deutschland bestellt 
hat; dann dessen Urenkel, der berühmte Rabbi 
Isserlein ben Petachja. 

Sehr umfangreiches Material aus der Ge¬ 
schichte der Mariborer Juden harrt noch der Bear¬ 
beitung und Veröffentlichung. 

Doch nun zurück zu Split! Dort gab es ne¬ 
ben sephardischen noch levantinische Juden aus 
dem griechischen Sprachgebiete, pontinische Juden 
aus Italien und Frankreich und askenasische aus 
den Ländern deutscher Zunge. Nach einigen Genera¬ 
tionen hatte indessen die ganze Gemeinde den se¬ 
phardischen Ritus angenommen. 

So wie die angesehensten dieser zugewanderten 
Juden in ihrer früheren Heimat die Führer ihrer 
Gemeinden gewesen waren, so wurden sie auch in 
Split zu Konsulen der hebräischen Nation. 

Daniel Rodriguez erbaute das große Lazarett. 
Ihm hatte es Split zu verdanken, daß es zu einem 
großen Handelsemporium aufblühte. Auch der bei¬ 
den jüdischen Aerzte Salomon Tobie und Girola- 
mo Melamed sei hier Erwähnung getan. Sie spielten 
in der Geschichte dieser Stadt eine große Rolle. 

Auch späterhin gab es eine ständige Zuwan¬ 
derung von Juden aus dem Westen und Osten. 

Der Spliter jüdische Friedhof auf der Halb¬ 
insel Marjan mit seinem Ausblick auf das Meer ist 
wohl einer der schönsten der Welt. — Aus der rei¬ 
chen Bildersammlung, die mir zur Verfügung steht, 
sei hier nur eine Aufnahme der Rabbinergräber 
gebracht. 



Split, Jüdischer Friedhof, Gräber der Rabbinen 
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In jüngster Zeit wandern viele sephardische Ju¬ 
den aus Bosnien in Split ein. — An der Spitze der 
heutigen jüdischen Gemeinde steht Ingenieur \ ik- 
tor Chaim Morpurgo, der Neffe und würdige Nach¬ 
folger Vid Morpurgo’s, mit dem jungen, für jüdi¬ 
sche Geschichte so begeisterten Rabbiner Isak Da- 
niti. Auch die jetzige Gemeinde ist durch und 
durch zionistisch-palästinensisch eingestellt. 

Ich habe ausführlich über Split berichtet, lliei 
an Ort und Stelle kann sich ja Herr Dr. I\ an Maj- 
strovic davon überzeugen, daß es dort, wo die Ju¬ 
den national orientiert sind, keinen Unterschied zwi¬ 
schen Sephardim und Aschkenasim gibt. 

Die Schicksale der Juden in Dubrovnik (Ra- 
gusa) sind ähnlich jenem der Spliter Juden. 

Auch die Dubrovniker Juden lebten im Ghetto, 
aber in diesem Ghetto wirkten große Männer, wie 
Didacus Pyrrhus, der Dichter und Philosoph, der 
Schöpfer des Humanismus der jugoslawischen Li¬ 
teratur und Amatus Lusitanus, einer der hervorra¬ 
gendsten Aerzte seiner Zeit. 

Einzelne Häuser des einstigen Dubrovniker Ghet- 
to’s weisen noch heute die eingemeisselten hebräi¬ 
schen Begrüßungsworte auf. Auch hier gab es 
große Rabbinen, alte Gemeindeprotokolle — die 



Dubrovnik, Tempelvorhang, aus Spanien von den Exulanten 
mitgebracht 


Pinakes - und ein selbstbewußtes Judentum, das 
in engster Verbindung mit jenem in Sarajevo stand. 

In Bosnien lebten schon vor der Einwanderung 
der Sepharden Juden. Es ist ja bekannt, daß sich 
erstere nur dort niederließen, wo schon Juden an- 
sässig waren. 

Mein hochverehrter Freund, der Sarajevoer 
Überrabbiner Dr. Moric Levi, hat in vielen Wer- 



Oberrabbiner Dr. Moriz Levy <Sarajcvo) 


ken die eigenartige Mischung jüdischen und spani¬ 
schen Geistes bei den Juden Bosniens beschrieben. 
Auch aus den Pinakes ist sie ersichtlich, während 
wieder in den Trachten das Slawische hervortritt. 

,,Oh ke relumbror de novia hermosa“ (,,Oh, 
wie glänzt die herrliche Braut“), heißt es in einem 
Liede, das man der jungen Braut singt. Trotz des 
spanischen Textes fällt es niemand bei, zu denken, 
man übe eine spanische Sitte; für alle Anwesenden 
ist es ein jüdischer Brauch, ein jüdisches Lied. 

Dabei ist die Liebe zur hebräischen Sprache, 
zu Palästina bei den Sepharden nie erloschen. — 
Jährlich pilgern viele Hunderte Juden aus Sarajevo 
und Umgebung, ja selbst aus entlegeneren T. eilen 
Jugoslawiens nach Stolac zum Grabe des Rabbi 
Mosche Danon, der dort am 20. Sivan 5590 (1830) 
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auf der Reise nach Palästina starb. 

Man vergegenwärtige sich nun daneben die 
Verhältnisse in Deutschland, wie sie noch bis vor 
kurzem bestanden haben. Gedenkt dort heute noch 
jemand des Rabbi Meir von Rothenburg, den auch 
auf dem Wege nach Erez Israel der Tod ereilte? 



Sephardischer Friedhof in Sarajevo 


Wer den Unterschied zwischen der Denkungs¬ 
art der askenasischen Juden in Deutschland und 
jener der sephardisehen Juden Jugoslawiens erlas¬ 
sen will, der vergleiche das gemeinsame Jahrbuch 
der hebräischen Kulturvereinigung „La Benevolen- 
cia“ in Sarajevo und des Wohltätigkeits Vereines 
„Potpora“ in Beograd, den „Godisnjak“, mit einem 
der früher in Deutschland erschienenen jüdischen 
Kalender oder Jahrbücher. Man bedenke auch, daß 
dieser Godisnjak hier überall gelesen wird, während 
es in Deutschland nur wenig jüdische Häuser gab, 
die überhaupt einen jüdischen Kalender brauchten. 

In Beograd war infolge der häufigen Kriegs¬ 
wirren ein fortwährendes Kommen und Gehen. Ju¬ 
den kamen aus den westlichen Ländern, aus 
Deutschland wie auch aus slawischen Gegenden, 
während aus der Levante sephardische Juden über 
Beograd nach Ofen, Wien, nach Böhmen und Mäh¬ 
ren, nach Deutschland, Holland und England zogen. 

Die Beograder Juden haben ihr nationales Ju¬ 
dentum immer offen einbekannt. — Stets wiesen 
die Sepharden auf ihre Herkunft aus Spanien hin. 

Die De Leon’s heben es mit Stolz hervor, daß 
sie von Isak de Leon, dem letzten Rabbiner von 
Toledo abstammen. — Als Schemaja Demajo, der 
Vizepräsident des Gemeindebundes und Präsident 
des jüdischen Gesangsvereines in Beograd, zum 



Titelseite eines im Jahre 1842 in der Beograder Staatsdruckerei 
gedruckten hebräischen Buches. 









































Deputierten dieser Stadt gewählt wurde, da konnte 
ich ihm kaum eine größere Freude bereiten, als 
durch eine Darstellung in unserem Zagreber jü¬ 
dischen Wochenblatte, dem „Zidöv“, in welcher 
ich nachwies, daß Schema ja Demajo von jener Mär¬ 
tyrerin in Ancona, der Senora de Majo abstammt. 

Aus den Schriften der großen Rabbinen Juda 
Lerma, Simha Kcen und Josef Almosnino geht 
hervor, daß die Verbindung zwischen Sephardim 
und Aschkenasim nie auf gehört hat. Wie sollte 
das auch anders sein? 

So finden wir unter den Beograder Rabbinen 
im Jahre 1754 Natan Ginzburg und anderthalb 
Jahrhunderte später den als Geschichtsforscher be¬ 
kannten Dr. Simon Bernfeld. 

Weiters bringe ich noch die Titelseite 
eines im Jahre 1842 in der Beograder Staats¬ 
druckerei gedruckten hebräischen Buches» 

Ehen kamen zwischen Sephardim und Aschke¬ 
nasim im Laufe der Jahrhunderte häufig vor. Bei 
mehr als einem Viertel der Mitglieder der sephar- 
dischen Gemeinde in Beograd konnte ich bei meinen 
Arbeiten über die Namen der jugoslawischen Juden 
solche Zusammenhänge finden. 

Dies trifft auch bei der Familie Dr. Theodor 
Herzl’s zu: Seine Urgroßmutter war die Tochter 
des sephardischen Rabbiners Juda Jeruham. Da¬ 
neben besteht noch eine Verbindung mit der sephar¬ 
dischen Familie Susim. Es gibt auch viele sephai- 
dische Familien, vornehmlich in der Tschechoslo¬ 
wakei und in Wien, die ihre Herkunft von Marra- 
nen oder von spanischen Exulanten ableiten. Ich 
weiß aus meiner eigenen Familiengeschichte, wie 
stolz man darauf war, daß der Großvater mütter¬ 
licherseits von Diego d'Aguillar, dem Gründer dei 
sephardischen Gemeinde in Temesvar und Wien ab¬ 
stammt. 

Ueber die hervorragenden Männer der Beogra¬ 
der Judenheit ließe sich wohl viel schreiben. 

Weiland Dr. David Alkalay, der Präsident des ju¬ 
goslawischen Zionistenbundes und Freund Dr. Theo- 
dor HerzTs, legte — wie das Bild zeigt — mit 
König Peter dem Befreier den Grundstein zur neuen 
Synagoge „Bet Jisrael“. In dieser Synagoge spra¬ 
chen Nachum Sokolpw’ und Menachem Ussischkin. 
Niemand fiel es ein, dagegen Protest zu erheben, 
denn Zionismus und Patriotismus für den heimatli¬ 
chen Staat sind Begriffe, die sich keineswegs wi¬ 
dersprechen, sondern ergänzen. 

Wie erhebend sind die Worte, die der vor¬ 
malige serbische Minister des Aeußeren, Milenko 
V es nie, als Führer der serbischen Kriegmission 
in Amerika im Dezember 1917 an Dr. David 
Albala schrieb: 

„Mit Bedauern werden wir jeden einzelnen 
unserer jüdischen Mitbürger scheiden sehen, der 


10 


König Peter, der Befreier, und Dr. David Alkalay bei der 
Grundsteinlegung zur neuen Synagoge in Beograd 

in sein gelobtes Land zurückkehrt. Einen Trost 
birgt für uns ijber die Hoffnung, daß Sie unsere 
Brüder bleiben werden, daß Sie uns ein gut leil 
Ihrer Herzen zurücklassen, und daß dies das stärk¬ 
ste Band sein wird zwischen dem freien Israel und 
Serbien.“ 

In jenen Tagen zog die jüdische Legion für 
Palästina — Dr. David Albala an deren Spitze — 
durch die Straßen New ä orks. 

Dr. Isak A 1 k a 1 a y hielt damals in Amerika 
eine Versammlung nach der anderen ab. Er sprach 
zu den Juden, zu den Zionisten. 

Dr. Isak Alkalay war es auch vergönnt gewe¬ 
sen, im Jahre 1913 den damaligen Kronprinzen 


Dr. Isak Alkalay begrüßt namens der Beograder Jüd. Kultusgemeinde 
den Kronprinzen Alexander bei seinem Einzug in Beograd 









Alexander, unseren jetzigen König, bei seinem Ein¬ 
züge in Beograd zu begrüßen. 

Soll ich über Dr. Salomon A 1 k a 1 a y spre¬ 
chen? Selbst eine kurze Schilderung seiner Tätig¬ 
keit würde den Rahmen dieser Ausführungen über¬ 
schreiten. Aber ein Passus aus seinem Testamente 
sei den Juden in Deutschland zum Lesen emp¬ 
fohlen : 

,,Als Erinnerung an mich diene meinen Ge¬ 
nossen aus den Tagen der Kindheit und der frü¬ 
hen Jugend unsere langjährige Arbeit, der wir 
anfangs im engsten Kindes- und Jünglingskreise, 
später in Fragen allgemeiner Natur oblagen, stets 
erfüllt vom gleichen Geiste und Streben, durch 
werktätige Arbeit und Aufopferung beizutragen 



Dr. Salomon Alkalay, Beograd 


zum Fortschritte unserer Gesellschaft, unserer re¬ 
ligiös-kulturellen Genossenschaft und unserer Ilei- 
matsgemeinde, unseres schönen und ruhmreichen 
Beograd. Dann wirkten wir für unser Vaterland 
und trugen durch unsere Tätigkeit persönlich dazu 
bei, daß dessen Grundpfeiler sicher aufgebaut wer¬ 
den; wir opferten uns als Aerzte auf dem Schlacht- 
leide, als Soldaten im Schützengraben und als 
öffentliche Arbeiter durch das lebendige und ge¬ 
schriebene Wort. Wir arbeiteten auch für die Auf¬ 


erstehung des großen jüdischen \ olkes, das sich 
— unerschüttert auf dem Gipfel seines mentalen 
und moralischen Ruhmes — aus der Fiele physi¬ 
scher Leiden zu erheben beginnt. Möge der Geist 
der Arbeitsfreudigkeit und der Bereitschaft zur 
Aufopferung nie erlöschen und aus unserer Mitte 
schwinden!“ 

Sehe m a j a D e m a j o unternahm das Wagnis, 
nach der Annexion Bosniens und der Herzegovina, 
da schon alles zum Weltkriege drängte, an der 
Spitze seiner jungen Makkabäer in das damals noch 
unter österreichisch-ungarischer Herrschaft stehende 
Sarajevo zu kommen, wo er Triumphe für den 
jüdischen und auch den serbischen Gedanken ern¬ 
tete. 

Alle dies Männer waren Zionisten, die sowohl 
im Serbien der Vorkriegszeit als auch im heutigen 
Jugoslawien ihre jüdische Nationalität offen zur 
Schau trugen, dabei aber gute serbische bezw. ju¬ 
goslawische Staatsbürger waren. Es gelten da die 
Worte, die Dr. Alexander Licht, der jetzige Führer 
der jugoslawischen Zionisten, bei einer Gelegen¬ 
heit sprach: 

,,lch gedenke nicht Beweise für die nationale 
Eigenart der Juden vorzubringen; mir genügt es, 
daß wir, der junge, stolze und selbstbewußte jüdi¬ 
sche Nachwuchs, ebenso fühlen und denken, wie 
unsere Umwelt.“ 

Und nun zur Feststellung des \ erhältnisses zwi¬ 
schen Sephardim und Aschkenasim! 

Als die sephardische Weltbewegung einsetzte, 
der sich auch die jugoslawischen Sepharden be¬ 
geistert anschlossen, erschien in Zagreb eine Schrift 
S. Kamhi’s: „Sefardi i sefardski pokret“ (,,Die 
Sepharden und die sephardische Bewegung“), Za¬ 
greb 1927. 

Der Verfasser betont da, die sephardische Ei¬ 
genart dürfe nie verschwinden, weil sonst auch das 
Sephardisch-hebräische verloren ginge. — Dann gäbe 
es allerdings keinen Unterschied mehr zwischen 
Sephardim und Aschkenasim, aber es würde dann 
auch bei den Sepharden der Typus jener deut¬ 
schen Juden entstehen, die sich vollständig assi¬ 
miliert haben und für das Judentum verloren sind. 

Kamhi sagt, der Zionismus habe wohl seine 
klassische Form und seine Ideologie im deutschen 
Judentum gefunden, aber diese Art tauge nicht 
für die Sepharden. Die Methoden, deren sich der 
Zionismus im Westen bedient, ließen sich nicht 
auch auf die Sepharden anwenden und das jü¬ 
dische Problem und jenes der nationalen Befrei¬ 
ung könnten den Sepharden wieder nur durch 
Sepharden auseinandergesetzt werden. 

Dr. lsak Alkalay hat in seiner Rede im Senat 
erwähnt, daß sich die jüdischen Flüchtlinge aus 
Deutschland, die jetzt in Jugoslawien weilen, für 
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die Weiterreise nach Palästina vorbereiten. Er denkt 
dabei an die Chaluzim. 

Zur selben Zeit schreibt sein kongenialer Be- 
rufskol'lege, der Berliner Oberrabbiner Dr. Joa¬ 
chim Prinz, in seinem freimütigen Buche ,,\Vir 
Juden“: 

„Die Geschichte der Juden der letzten andert¬ 
halb Jahrhunderte ist zu einem guten Teil Kran¬ 
kengeschichte .. . Was sich hier in diesen Men¬ 
schen an Verschrobenheit, Kauzerei, Geltungstrieb, 
Minderwertigkeiten, Hochmut, Selbstbetrug, über¬ 
spitzter Wahrheitsliebe, Haß, krankhaftem Patrio¬ 
tismus und wurzellosem Kosmopolitentum zusam¬ 
mendrängt, stellt ein psychopathologisches Arse¬ 
nal von seltener Reichhaltigkeit dar. 

Man soll Menschen, die sich in Not befinden, 
die ihres Glaubens und \ olkstums halber leiden 
müssen, nichts Schlechtes nachsagen, Gerade nur, 
der volles Interesse und \ erständnis für die aus 
Deutschland kommenden Emigranten besitzt, liegt 
nichts ferner, als ungerechte Vorwürfe zu machen. 

ln der großen Versammlung, die in Zagreb am 
21. Mai 1933 stattfand, hat Dr. Isak Alkalav be¬ 
sonders hervorgehoben, daß die Gesamtjudenheit 
den Juden Deutschlands großen Dank für das 
schulde, was sie für die Wissenschaft des Ju¬ 
dentums geleistet. 

Es ist zu hoffen, daß die Juden aus Deutsch¬ 
land nach all den Schicksalsschlägen von den Se- 
pharden das stolze Selbstbewußtsein, von den Ost¬ 
juden aber die Liebe zur jüdischen Lehre und zu 
unseren jüdischen Kulturgütern annehmen werden. 
— Anderseits mögen der Fleiß, die Regsamkeit 
und Tüchtigkeit der deutschen Juden aneifernd 
wirken auf die sephardischen und alle anderen 
Juden, die seit Jahrhunderten in slawischen Lan- 
den wohnen. 

Eine Polemik mit Dr. Ivan Majstrovic über 
die „germanisierende Tendenz“ der Juden vor der 
nationalen Vereinigung hätte in diesem Artikel 
wohl keinen Zweck. Es sei aber bemerkt, daß 
diese Anschauung ganz falsch ist. 

Als die Balfour-Deklaration erschien, da wüb¬ 
ten auch wir Juden Kroatiens, an wessen Seite 
unsere Zukunft liegt. — Im Jahre 1918, anläßlich 
der Gedenkfeier für Dr. Theodor Herzl, hielt uns 
hier der unvergessene Führer der Juden Galiziens 
und spätere Sejm-Abgeordnete Dr. Leon Reich die 
Gedenkrede. Am Abend desselben Tages fand eine 
Zusammenkunft statt, bei der wir - der größte 
Teil von uns war in Uniform erschienen — ganz 


offen die Befreier Palästina’s feierten. - Eine hoch¬ 
notpeinliche Untersuchung war die Folge, doch der 
frühere Rabbiner von Sisak, Dr. Uschor Brett¬ 
holz, ebenfalls Galizianer, verstand es, die Einstel¬ 
lung der Untersuchung durchzusetzen. Im übrigen 
gingen zu jener Zeit die Wogen des jugoslawischen 
Nationalismus’ im slawischen Süden schon so hoch, 
daß man keine Zeit hatte, solchen Episoden nach¬ 
zugehen. 

Daß Herr Dr. Majstrovic von dieser Sache 
nichts wissen kann, ist eigentlich unsere eigene 
Schuld, weil es noch immer keine Geschichte der 
jugoslawischen Judenheit gibt. 

Dieser Artikel ist für ein Wiener jüdisches 
Blatt geschrieben. An diese Stadt knüpfen mich 
ja gemeinsam mit Dr. Isak Alkalav gemeinsame 
Erinnerungen aus der Zeit der „Bar C.iora , dem 
Vereine jüdischer Hochschüler aus den jugosla¬ 
wischen Landen in Wien, dem wir beide angehör- 
ten. 

Schon damals machten wir jungen Zionisten 
keinen Unterschied zwischen Sephardim und Ascli- 
kenasim, schon damals waren wir ohne Rücksicht 
auf staatliche Grenzen einig in der jugoslawischen 
Idee. Deshalb konnte ich auch schon im Jahresbe¬ 
richte der Bar Giora von 1903 1904 schreiben: 

„Wären die kroatischen Juden Zionisten, dann 
hätten bei der Volkszählung im Jahre 1900 unter 
20.216 Juden nicht 7119 das Kroatische, 8141 das 
Deutsche und 4246 das Ungarische als ihre Mut¬ 
tersprache angegeben. Dann wären sie alle Bür¬ 
ger jüdischer Nationalität, die aber in und 
mit dem kroatischen \ olke leben, die wohl auch 
die Sprache ihrer \ äter, das Hebräische, pflegen, 
deren Mutter- und Umgangssprache jedoch aus¬ 
schließlich das Kroatische ist, ebenso wie bei dem 
Juden in Bosnien, Serbien und Bulgarien das Kroa¬ 
tische, Serbische oder Bulgarische.“ 

Was wir als Jünglinge erträumt, das sehen wir 
heute, nach Jahrzehnten, teilweise schon erfüllt, 
oder es geht zum mindesten seiner \ erwirklichung 
entgegen. — Das \ erdienst hiefür gebührt zum gro 
ßen Teile dem Wirken Dr. Isak Alkalay’s. Daß es 
in Jugoslawien ein einheitliches Judentum gibt, \er- 
danken wir ihm, der als wahrer Lehrer und f iihrer 
seines Volkes keine Unterschiede kennt und an die 
Zukunft der Judenheit glaubt. 

Dafür, wie auch für sein mannhaftes Eintre¬ 
ten für die jüdische Sache im Senate sei ihm an 
dieser Stelle herzlicher Dank gezollt. 







Der Künstler in seinem Atelier 


PUiiiy^ fdcdacU 


Mitten im lautesten Kampf' um das Judentum 
vollzieht sich in unserer Stadt ein geistiges und 
künstlerisches Ereignis, das besser und eindring¬ 
licher als vieles andere Zeugnis für das wahre 
Wesen des Judentums ablegt: Die Ausstellung des 
Juden-Malers Philipp Friedrich Kaufmann. Schon 
die Eröffnung dieser eigen- und einzigartigen Bil¬ 
derschau, die eine Fortsetzung einer Reihe von 
erfolgreichen Ausstellungen in Paris, Brüssel, Am¬ 
sterdam und anderen Großstädten ist, bewies durch 
die lebhafte Beteiligung weiter Kreise das große 
Interesse für diese Kunst und ihre Bedeutung. 

Philipp Friedrich Kaufmann gelingt es aber 
auch dies sei gleich vorweg gesagt — wie wohl 
keinem anderen Maler unserer Zeit, das tiefe seeli¬ 
sche und religiöse Innenleben echten Judentums 
zu erfassen und zu gestalten. Keiner ist allerdings 
durch seinen Werdegang sowohl als Mensch wie 
auch als Künstler so für diese Aufgabe prädesti¬ 
niert wie gerade er. 

Kaufmann wurde 1888 in Wien als Sohn des 
berühmten Ghettomalers Isidor Kaufmann geboren. 
Sehr bald erkannte sein Vater sein malerisches 


Talent und nahm ihn schon in früher Jugend auf 
seine Studienreisen nach Galizien mit, wo er seine 
ersten Eindrücke von den in unverbrüchlicher Treue 
an ihren Gebräuchen festhaltenden dortigen Juden 
empfängt. Aber als hätte er sich die große Aufgabe, 
diese jüdische Welt und ihre Menschen darzustel¬ 
len, als Kernproblem seines Febens für die Zeit 
seiner Reife und Meisterschaft bewußt auf gespart, 
geht der Künstler in seinery.ersten Entwicklung ganz 
andere Wege. Er studiert, nachdem er den ersten 
Malunterricht bei seinem Vater erhalten hatte, an 
der Wiener Akademie bei Griepenkl, geht dann zu 
Stuck nach München, später nach Holland, Belgien 
und Italien und schließlich nach Paris. Hier an 
der klassischen Stätte der Malerei reift seine Kunst 
zur großen Meisterschaft, Er wird nicht wie so viele 
andere vor ihm zum bloßen Nachahmer der großen 
französischen Maler, sondern bleibt sich selbst treu 
und gestaltet die Welt in seinen Bildern von sich 
aus neu. 

Und nun erst nach dieser langen Entwicklung 
hält er sich selbst für reif, an die große Aufgabe 
seines Lebens — an die Judenmalerei zu gehen. 
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Die in der jetzt stattfindenden Ausstellung 
gezeigten Bilder stellen nur einen kleinen Teil des 
bisher auf diesem Gebiete von dem Meister be 
schaffenen dar. Aber jedes einzelne Bild zeugt iüi 
seine große Künstlerschaft. Alles Nebensächliche 
fällt fort, nur das wahre Wesen dieser Menschen, 
ihre tiefe Weisheit und Yerklärtheit ,tritt uns in 
diesen Bildern entgegen. Geheimnisvolle Kräfte un¬ 
seres Jahrtausende alten Glaubens strahlen aus 
den Gesichtern aller dieser Frauen, Männer und 
Kinder und wie durch einen geheimen Zauber über¬ 
trägt sich ihre Feiertags- und Feststimmung, die 
Weihe des Sabbats und die ruhige Versunkenheit 


heim Beten, aber auch die mutige Entschlossenheit, 
iür seinen Glauben einzustehen und alles dafür 

zu erdulden, auch auf uns. . , n 

Gerade in der jetzigen Zeit ist es ein Gluck daß 
ein Künstler wie Kaufmann uns das wahre W e¬ 
sen echten Judentum vor Augen Jührt. W ie wir 
hören, beabsichtigt er in der nächsten Zeit eine 
Studienreise nach Palästina zu machen und wir 
sehen schon jetzt mit berechtigter Spannung dem 
künstlerischen Ergebnis dieser Heise entgegen, das 
wir hoffentlich auch seinerzeit in W ien zu sehen 
bekommen werden. 

Dr. k. Naschitz. 
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P. F. Kaufmann: Porträt des Herrn Primarius Dr. Milan Schwarz, Zagreb 



P. F. Kaufmann: Porträt des Herrn S. Larsen, Kopenhagen 


P. F. Kaufmann: Porträt des Herrn Josef Rudinger, Wien 















P. F., Kaufmann; 


Dr. J. Adler, TeUAviv 

Gesundes Palästina — 

Der Einwanderer, der erstmalig den Boden un¬ 
seres Landes betritt und wiederholt die Manipula¬ 
tion der Impfung über sieh ergehen läßt, vermeint 
zunächst wohl, sich in einem Staatswesen mit be¬ 
sonders hoch entwickeltem öffentlichen Gesund¬ 
heitsschutze zu befinden. Freilich belehren ihn meh¬ 
rere Wochen weiteren Palästina-Aufenthaltes bald 
eines anderen. Sie zeigen ihm, daß die staatliche 
Sozialhygiene Palästinas nicht über den Maßstab 
eines vorderasiatischen Landes von primitiver Le¬ 
benshaltung hinausgeht, und daß aut der anderen 
Seite alles, was uns in den jüdischen Siedlungen 
in Stadt und Dorf an sanitären Maßnahmen besten 
europäischen Gepräges begegnet, von Grund mil 
ureigenster jüdischer Initiative entsprungen ist. 

j m letzten Rechenschaftsbericht der Jewish 
\ g e n e v kann man wörtlich lesen, daß die offi¬ 
zielle Auffassung des Sanitätsdepartements der Je¬ 
rusalemer Regierung dahin geht, es „könne nur 
einen Maßstab öffentlicher Dienste im Interesse 
der Bevölkerung Palästinas anerkennen, nämlich 
den durch die Bedürfnisse der arabischen Bevölke¬ 
rung einerseits und durch die der Regierung zur 
Befriedigung dieser Bedürfnisse zu Gebote stehen¬ 
den Mitfel andererseits diktierten“. Der viel höhere 
Maßstab ärztlichen Dienstes für die britische Be¬ 
amtenschaft wurde nicht als Grund angesehen, um 
der jüdischen Bevölkerungsgruppe eine „Vorzugs¬ 
behandlung“ einzuräumen. Daß die Akklimatisie¬ 
rung der jüdischen Einwanderer besondere hygieni¬ 
sche Notwendigkeiten mit sich bringt, daß ferner 
das überwiegend vom jüdischen Steuerzahler aufge- 



Lernende Kinder 


dank jüdischer Leistung! 

brachte Regierungsbudget reichlichen Uebcrschuß 
aufweist, hat bisher keinen Wandel der offiziellen 
Auffassung bewirken können. Die Regierungsbeihil¬ 
fen zum jüdischen Gesundheitsschutze sind bis zum 
heutigen Tage über relativ geringfügige Subventio¬ 
nen nicht hinausgegangen. Was das jüdische Palä¬ 
stina im Aufbau dieses Gesundheitsschutzes aus 
eigenem freien Entschluß an sozialpolitischer Lei¬ 
stung vollbracht hat, wird uns aus Folgendem klar. 

Der zuverlässige Träger unseres Gesundheits¬ 
schutzes in Ercz Israel ist der jüdische Aerztestand, 
der im Laufe von 1933 durch starken Zuzug aus 
Deutschland bedeutsam ergänzt worden ist. Auch 
das Apothekenwesen ist reich entwickelt. Es sei 
hier eingeflochten, daß der jüdische Arzt auch von 
der mohamedanisehen und christlichen Bevölkerung 
gern konsultiert wird, ln absehbarer Zeit wird I a- 
lästina auch seinen ärztlichen Nachwuchs selbst 
ausbilden können. Seit langem sind Bestrebungen 
im Gange, an die Hebräische Universität zu Jeru¬ 
salem auch eine medizinische Fakultät anzuglie¬ 
dern. Bereits heute besteht hier eine Abteilung für 
Hygiene und Bakteriologie, deren Forschungen dem 
Lande zum Segen gereichen. 

An öffentlichen und privaten Krankenhäusern, 
Ambulatorien, Kliniken, Entbindungsanstalten, Sa¬ 
natorien ist im modernen Palästina kein Mangel. 
Wie in den Kulturstaaten des Abendlandes, haben 
wir auch im jüdischen Palästina das praktische 
Problem des wirksamen Gesundheitsschutzes vor 
allem darin zu erblicken, daß auf der einen Seite 
in umfassendem Grade vorbeugende Sozia 1- 
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hvgiene geübt wird, daß auderntcils die \ ur¬ 
teil e z w eck mäßig e r K r a n kenpfleg e 
allen B e v ö 1 k e r n n g s s e h i c h t e n vorbe¬ 
haltlos zugute ko m m e n. 

Nach dem vorhin Gesagten wird man sich nicht 
über die Mitteilung wundern, daß die Mandatar¬ 
macht sich um die Sozialhygiene noch wenig be¬ 
kümmert hat. Die Gewerbeaufsicht und die Sozial¬ 
politik überhaupt stecken noch in den Kinderschu¬ 
hen. So vegetiert die ärmere arabische Bevölkerung 
unter den elendesten Umständen, von Trachom und 
'Tuberkulose verfolgt. Wenn dagegen in jüdischen 
Betrieben Sauberkeit und Sicherheit, im jüdischen 
Lebensmittelhandel peinliche Reinlichkeit herrscht, 
das jüdische Wohnhaus sanitär einwandfrei aus¬ 
gestattet ist, so ist all dies nicht von oben diktiert, 
sondern eine für Palästina ganz neue Errungenschaft 
zugunsten des jüdischen Arbeiters, Konsumenten 
und Mieters und, um im besonderen von der größten 
jüdischen Siedlung, von Tel-Aviv, zu reden, das 
Verdienst der vorbildlich wirkenden städtischen 
Gesundheitsbehörde. Wenden wir uns den ebenfalls 
für die orientalische Umwelt verblüffend gesunden 
Lebensbedingungen im jüdischen Dorfe zu, so sei 
das nicht vergessen, was unsere ersten Pioniere 
einst aufopferungsvoll zur Assanierung der Malaria¬ 
herde vollbracht haben. 

Wer finanziert den jüdischen Gesundheits¬ 
schutz zu dem Zwecke, daß er allen seiner Bedürf¬ 
tigen zuteil wird, und daß dabei doch stets der 
Fortbestand der Sanitätseinrichtungen gesichert 
bleibt? Das zentrale Finanzorgan unserer Palästina- 
Siedlung, der Keren Ilajessod, hat für öffentliche 
Gesundheitspflege und Sanitätswesen von 1921 bis 
1933 im Ganzen 294.948 Pfund Sterling ausgegeben, 
wozu noch das kommt, was von der großen frei¬ 
willigen Krankenversicherung der jüdischen Arbei¬ 
terschaft, der ,,Kupath Cholim“, von den privaten 
Krankenversicherungen des jüdischen Mittelstandes, 
yon den jüdischen Kommunalbehörden Palästinas 
aufgebracht wird, außerdem von den beiden füh¬ 
renden jüdischen Frauenorganisationen für Palä¬ 
stina, der „Wizo“ (Europa) und der „HadassalU 
(Amerika). Mit all den Aufwendungen aus eigener 
jüdischer Tasche vergleiche man, daß die Mandats¬ 
regierung zum jüdischen Gesundheitsschutz im 
letzten Finanzjahr nur ganze 3700 Pfd. Strlg. an Be¬ 
triebszuschüssen beigesteuert hat, daneben einmalig 
3000 Pfd. Strlg. zur Erweiterung des Zentralkran¬ 
kenhauses im Emek Jesrcel. 

F ern all e r Partei politi k w i r k c n die 
maßgebenden Instanzen des jüdischen Gesundheits¬ 
schutzes in der praktischen Arbeit musterhaft zu¬ 
sammen. Die ,,W i z o u konzentriert den sanitären 
Teil ihrer vielseitigen Aktivität auf Säuglingspflege 
und Kinder-Tagesheime. Die ,,Hadassal> u er- 





blickt ihre Hauptaufgabe in der Unterhaltung des 
Rothschild-Krankenhauses in Jerusalem, des I u- 
berkulose-Hospitals in Safed, der Poliklinik in Li¬ 
berias, der Strauß-Gesundheitszentren in Jerusalem 
und Tel-Aviv, der 22 Mütterberatungsstellen in allen 
Landesteilen und des Schulhygiene-Dienstes, der 
beispielsweise den Prozentsatz der Erkrankungen 
an Trachom (ägyptische Augenkrankheit) in den 
jüdischen Schulen Palästinas von 34 Prozent im 
Jahre 1918 auf nicht mehr ganz 8 Prozent in 1931 
hinabgedrückt hat, ein Erfolg, der heute schon wie- 
Uer überboten sein dürfte. Fernerhin subventio¬ 
niert die Hadassah die jüdischen Stadtkranken¬ 
häuser Tel-Avivs und Haifas. Im Selbsthilfewerk 
der „Kupath Cholim“ haben sich heute annä¬ 
hernd 30.000 zahlende Mitglieder zusammengefun¬ 
den, um die Vorteile umfassender ärztlicher V ersor¬ 
gung zu genießen, wofür ein eigenes Zentralkran¬ 
kenhaus, 3 Hauptkliniken, 2 Sanatorien, 60 Kolo¬ 
nie-Kliniken und verschiedene Spezialinstitute zur 
Verfügung stehen. Die Krankenversicherun¬ 
gen des Mittelstandes, nach verschiedenen 
Systemen organisiert, gewinnen gerade beim viel¬ 
fach mittelständischen Charakter der heutigen Ein¬ 
wanderung neuerdings stark an Bedeutung. 

Was in Europa die Regierungen leisten, das 
fällt bei uns der Jewish Agency als Aufgabe zu: 
die Koordination der Arbeit der verschiedenen Or¬ 
ganisationen des Gesundheitswesens im Sinne von 
Rationalisierung und Höchstleistung, womit sich die 
finanzielle Unterstützung verbindet, soweit die ei¬ 
genen Budgets der Institutionen nicht ausreichen. 
Das ist gerade heute angesichts der starken Ein¬ 
wanderung und Neuansiedlung der f all. Hier muß 
daher neben dem Jischuw auch die jü¬ 
dische Gesamtheit ihre Opferbereit¬ 
schaft bekunden, denn es ist unser aller 
Lebensfrage, neue Menschen nach Erez 
Israel zu bringen und auf produktiver 
Basis an zu sied ein. Wenn gegenwärtig von 
allen Geldern, die der Keren Hajessod für Palästina 
ausgibt, 6,2 Prozent auf den Gesundheitsschutz ent¬ 
fallen, so ist das eine im besten Sinne rentable In¬ 
vestition, denn nur gesunde Menschen und 
vor allem ein gesunder Nachwuchs wer¬ 
den unsere Position in Erez Israel befe¬ 
stigen und unerschütterlich gestalten. 



Litfassäuie in TeLAviv 


KALENDARIUM 

3. Feber 1931: 18 Schewat Sabbat Jithro. Sabbathbeginn 4 30. 17. Feber 1934: 2. Adar, Sabbat Terumah und Hafsakah, 
10. Feber 1934: 25 Schewat Sabbat Mischpatien und Sabbat Sabbatbeginn 4.50. 

Schekaiim. Sabbatbeginn 4.40. Einsegnung des Neu- 24. Feber 1934: 9. Adar, Sabbat Tezaweh und Sabbat 
mondes. Sachor, Sabbatbeginn 5.10. 

15. Feber 1934: 30 Schewat. 1. Neumondstag. 28. Feber 1934: 13. Adar, Fasten Esther. 

16. Feber 1934: 1. Adar, 2. Neumondstag. 1. März 1934: 14. Adar, Purim. 

_ ____‘ Adar, Schuschan Purim. 
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JEHÖSCHUA MASCHLER, Jerusalem 

Aus de*% Briefen- eines CUcduz- an seine tiUUtee 


I. Erste Tage in Erez Israel 

10. Februar 1933. 

Nach einer herrlichen Reise bin ich vor ein paar 
Tagen in Jaffa angelangt. Ich könnte viel, sehr viel 
von der Reise und den Reisegefährten erzählen, aber 
erst muß ich ein wenig zur Ruhe kommen. 

Nur von den Stunden des Rückblickes und der 
Sammlung, die so selbstverständlich sind vor einem 
wichtigen, vielleicht wichtigsten Lebensabschnitt, 
will ich Dir ein paar Worte sagen. 

Ich konnte während der Reise oft ungestört 
nachdenken —- was lag hinter mir? Verschwommen 
beinahe, weil durch die Erschütterung des Welt¬ 
krieges verdrängt, das letzte Mittelschuljahr, die 
Reifeprüfung, einige kurze Monate Studien an der 
Technischen Hochschule. Dann deutlich: der Aus¬ 
bruch der großen Katastrophe, Militärdienst, Offi¬ 
ziersschule und Frontdienst, die Hölle am Monte 
San Gabriele, Grauen, Zerstörung, Wahnsinn! Aus 
den Schützengräben schrieb ich Dir: „Wir hausen 
in finsteren Höhlen, wie sie Wallace in seinem Ro¬ 
man „Die Zeitmaschine“ schildert, sehen mit den 
Gasmasken wie seine Höhlenmenschen aus.“ Und 
ich schrieb noch: „Beim trüben Licht der Karbid¬ 
lampe, in dieser finsteren Unterwelt bewahre ich 
meinen Glauben daran, daß es wieder Licht wird, 
daß die Menschheit aufwärts schreiten wird.“ 

Und nun reise ich diesem Licht, der verhei¬ 
ßungsvollen Zukunft entgegen, die „Erez Israel“ 
heißt. Und das tiefste Erlebnis dieser Reise will ich 
heute noch erzählen. 

Es war Mittwoch vor Sonnenaufgang. Die See 
war leicht bewegt und wir standen am Deck, um 
beim Morgengrauen die Küste von Erez, die Haarei 
Jehuda begrüßen zu können. Horra iwurde getanzt, 
die „Tikwah“ gesungen, mancher alte Palästinenser 
ließ ein ironisches Wort über die verfrühte Begei¬ 
sterung fallen, aber bald wurde es still. Die Sonne, 
die Sonne, wie sie nur in Erez so leuchtet, übergoß 
den östlichen Himmel mit ihrer Morgenröte. Dun¬ 
kelblau erschienen die zackigen Konturen ivon Jaffa 
und Tel-Aviv und hoch auf unserer Mastspitze 
flatterte die blauw eiße Fahne mit dem Magen-Dawid. 
Es wurde nicht mehr getanzt und nicht mehr ge¬ 
sungen, aber mir Hefen die hellen Tränen über die 
Wangen und ich hatte mich vor den ironischen 
Palästinensern nicht zu schämen, denn auch sie 
verbargen ihre Rührung nicht. 

20. Februar 1933. 

Heute um vier Uhr reise lieh nach Chedera 
ab. Mein Rucksack ist schon gepackt und ich bin 


mir vollständig dessen bewußt, daß ich heute um 
vier Uhr ein ganz neues, jedenfalls eigenartigies, 
aber gewiß schönes und interessantes Leben be¬ 
ginne. Ich bin nicht himmelhoch | jauchzend, aber 
guten Mutes und fühle mich .stark und elastisch ge¬ 
nug, auch den widrigsten Verhältnissen zu trotzen. 
Die Tage meines Aufenthaltes in Jerusalem waren 
nicht verloren. Nicht so bald i werde ich wieder 
Gelegenheit haben, diese einzigartige Stadt zu be¬ 
suchen. Wir wußten alle^ daß Jerusalem eine ur¬ 
alte Stadt ist, wir wußten, daß sie uns und vielen 
anderen Völkern heilig ist, daß sie aber so wunder¬ 
schön ist, davon haben wir keine Ahnung gehabt. 
Leuchtende Farben, durchsichtig blaue Schatten 
mildern den massiven Eindruck der jSteinbauten und 
wenn bei Sonnenuntergang die hundert iTürme, der 
Oelberg, das Damaskustor purpurn aufleuchten, 
fühlt man den Boden unter den Füßen nicht mehr. 
Alles Körperhafte schwindet, wir erleben ein ur¬ 
altes orientalisches, ein jüdisches Märchen. 
Unvermittelt verschwindet dann die leuchtende 
Pracht und über die tiefblauen vSchatten der Stadt 
spannt sich ein Sternenhimmel von unendlicher 
Weite, unendlicher Tiefe. Und nun weiß ich, warum 
Jerusalem immer eine heilige Stadt war. Solche 
Schönheit und Heiligkeit sind doch dasselbe. 

24. Februar 1933. 

Mein ursprünglicher Wanderplan hat einen 
kleinen Aufschub erlitten, aber nun bin ich end¬ 
gültig auf der Walz. Heute in Petach-Tikwah Gast 
in einer Kwuzah. Doch nicht Gast. Eine eigenar¬ 
tige Gastfreundschaft ist das in den Kwuzoth. Ganz 
ohne Pose, ich bin nicht Gast, nicht Mittelpunkt, 
nicht Fremdkörper, der freundlich empfangen wird. 
Nein, ich bin eben da. Jeder, der kommt, speist mit. 
Vier Personen in einem Zimmer. Das macht nichts. 
Zwei schlafen eben zusammen in demselben Bett 
und ich bekomme das vierte. Wie lange ich bleibe? 
Niemand fragt. Kein „Fühle dich wie zuhause,“ 
sondern „Du bist zuhause“. 

II. Purim in Tel-Aviv 

1. März 198(3* 

Erew Purim war ich in Rischon le Zion bei 
einem alten eingesessenen Bauern. Ein grauer Cha¬ 
rakterkopf mit blitzenden blauen Augen. Schlank 
und elastisch, als wäre er erst dreißig. Wir saßen 
beim Nachtmahl. Da stürmt eine Florde von Knirp¬ 
sen, Mädeln und Buben das Haus. Jedes Kind ein 
Prachtexemplar, Erez-Isra elkin der. Sie den¬ 
ken nur mehr hebräisch, die Alten lernen es bei 
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ihnen. Schon ist das Zimmer besetzt, eine Handvoll 
Süßigkeiten wird in die Mäuler gestopft, der lisch 
ist verschwunden, eine Bauernmagd setzt sich ans 
Klavier und Horra, Horra: der alte Bauer, die 
kleinen Mädel, sie alle tanzen den großen Reigen 
„Nismecha, Purim Hajom!“ — 

Purim: Tel-Aviv tanzt, Tel-Aviv singt. Rote, 
grüne Leuchtkugeln schwirren durch die Luit. Line 
bunte, phantastische Menge wälzt sich durch die 
Straßen. Durch sie hindurch Autos mit lachenden, 
bizarr kostümierten Menschen. Ein großes befreien¬ 
des Lachen liegt über diesem Wunder von Stadt 
und mitten drin tanzen wild und befreit Jungen und 
Mädel und reißen alles mit. Nicht die Menschen 
nur, nein, Tel-Aviv, Häuser, Bäume, Autos tanzen. 
Stramme berittene jüdische Polizei galoppiert her¬ 
vor, macht Ordnung. Aber heute ist Ordnung 1 anz, 
und diese sehnigen braunen Burschen auf ihren 
prachtvollen Pferden tauchen ein in den Strudel, 
das freudig befreiende Lachen umfängt auch sie 
und Tel-Aviv — nein, das ganze aufatmende Juden¬ 
tum tanzt, tanzt seine wilde berauschende Horra. 

Spät nachts, es ist ruhiger gew orden, der \ oll- 
mond taucht alles in sein blaues zauberhaftes Licht. 
Ich gehe nachhause durch die Herzistraße. Seine 
Straße — er hat sie nicht erleben dürfen. Aber 
wir setzen sein Werk fort, wir lausende von ar¬ 
beitenden jungen Juden, zu deren Gemeinschaft ich 
gehöre. Denn wir wollen, ,,daß es kein Märchen sei 4 
und wir schwören wie er: ,,Es verdorre 

meine Rechte, wenn ich Dein vergesse, Jerusalem“. 



Wohngebäude im Kinderdorf Ben Schemen 



Kolonie En Charoth 



Purimzug in der Allenbystraße, Tel-Aviv 
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EUGEN EISLER: 


25 Jahre „ JCakoaft ' 


Ist es möglich, daß es schon 25 Jahre her 
sind, als wir den Entschluß faßten, einen jüdischen 
Fußballklub zu gründen? Ich kann es kaum glauben, 
daß schon zweieinhalb Dezennien seither vorüber¬ 
gingen, denn noch gut entsinne ich mich der Woh¬ 
nung des im Kriege gefallenen Dr. Weinberger in 
der Rembrandtstraße, wo wir nach langen Debatten 
die Gründung beschlossen. Ich war der älteste die¬ 
ser begeisterten Jungen und hatte noch das Militär¬ 
jahr vor mir, da kann man sich ausrechnen, wie 
alt die anderen waren. Gleich nach der Grün¬ 
dung standen wir schon vor der Auflösung, denn 
wir hatten unser erstes Wettspiel gegen irgendeinen 
kleinen Verein aus Favoriten 1:10 verloren. 

Die Folge davon war, daß ich als Kapitän ab¬ 
gesetzt wurde, worauf ich mir die Stelle des Sek¬ 
tionsleiters usurpierte, die ich auch viele Jahre 
beibehielt Das zweite Wettspiel trugen wir gegen 
denselben Gegner aus und spielten schon 2:2. 
Was waren da für Schwierigkeiten zu überwinden, 
um sich im damaligen Fußballverbande Geltung zu 
verschaffen! Unsere Glaubensbrüder fürchteten, daß 
durch das offizielle Auftreten eines jüdischen Fuß¬ 
ballklubs der Antisemitismus genährt würde und daß 
wir uns einem fürchterlichen Terror aussetzen wer¬ 
den. Doch wir waren von unserer Idee nicht abzu¬ 
bringen, spielten Sonntag für Sonntag unser Match 
und überwanden alle Schwierigkeiten, die sich uns 
in den Weg stellten. Bald hatten wir ein eigenes 
Klubkaffee, ja sogar einen Platz mieteten wir uns 
und zwar den sogenannten Birner Platz an der 
Alten Donau. 

Waren das schöne Zeiten! Wir waren wie 
eine Familie; jeden Sonn- und Feiertag waren wir 
schon um 8 Uhr früh auf dein Sportplatz ver¬ 
sammelt, dort tobten wir uns aus und oft wurde es 
1 l Uhr nachts, bis wir uns entschlossen, heimwärts 
zu ziehen. Vielleicht war dies die schönste Zeit der 
,,Hakoah u . Denn wir alle hingen mit Leib und Seele 
an unserem Verein. Wie stolz waren wir, als wir 
unsere erste Tournee nach Bielitz und Troppau 
unternahmen und siegreich heimkehrten. Man nahm 
uns schon in Sportkreisen ernst und auch im Fuß¬ 
ballverbande setzten wir uns durch und spielten 
in der 11. Spielabteilung eine gewichtige Rolle. So 
war ich beispielsweise Obmann des Straf- und 
Meldeausschußes, dem als mein Kollegium die 


Herren Dr. Ebersthall er und Dr. F i c k e i s 
angehörten. Doch dann kam der Krieg, die meisten 
von uns gingen ins Feld unld wenn einer ins Hinter¬ 
land kam, so war sicherlich sein erster Weg ins 
Klubkaffee der „Hakoah“. Welche Freude bereitete 
uns die kleine Zeitung, die uns unser Arthur Baar 
ins Feld nachsandte. Was war das für ein Festtag 
für mich, als ich dieses Blatt in die Gefangenschaft 
im tiefsten Sibirien, nahe der mandschurischen 
Grenze, nachgesandt erhielt. Nach dem Zusammen¬ 
bruche sammelten wir uns wieder um die blau- 
weiße Fahne der ,,Hakoah u ; viele waren auf dem 
Felde der Ehre geblieben, doch wir übrigen setzten 
unsere Arbeit fort. Fs kam die große Zeit der 
,,Hakoah u , die Gründung der diversen Sektionen, 
die Reise nach England, die Tourneen nach Polen 
und die erste Palästinareise; ja wir gewannen sogar 
die österreichische Meisterschaft. Die „Hakoah ik 
war aus einem kleinen Fußballklub ein mächtiger 
Sportklub geworden, ln aller Welt wurde unser 
Name mit Achtung genannt, wo wir hinkamen, 
gründeten sich Brudervereine, die unseren Namen 
trugen. Fs kam die erste Amerika-Reise, der viele 
die Schuld an dem späteren Niedergange des Klubs 
gaben; doch wir, die wir damals die Vorbereitungen 
trafen, glaubten, daß nur diese Reise den Klub vor 
dem finanziellen Zusammenbruche retten könnte. 

Ueber die nachfolgende Zeit will ich nicht spre¬ 
chen, sie ist ja, glaube ich, allgemein bekannt. Tat¬ 
sache ist, daß wirklich seit der Gründung 25 Jahre 
verflossen sind, und unsere „Hakoah“ steht uner¬ 
schüttert da. In vier Weltteile wurde der jüdische 
Sportgedanke von uns getragen und ich glaube wohl 
ohne Uebertreibung sagen zu können^ daß wir in 
allen Lagern nur Freunde haben,, weil wir uns stets 
bestreben, überall durch sportliches Auftreten gün¬ 
stig zu wirken. Möge es so bleiben und uns, die wir 
der ältesten Generation der ,,FIakoah u angehören, 
vergönnt sein, noch viele Jubiläen des Vereines und 
unseres Ideales mitzufeiern. Wir danken aus gan¬ 
zem Herzen bei dieser Gelegenheit all denen, die 
mit uns und nach uns an dem Aufbau der ,,Ha- 
koah u mitgearbeitet haben. Mögen sie dieselbe Be¬ 
friedigung haben wie wir, daß sie an einer guten 
Sache mitgearbeitet haben und so wünsche ich, als 
Alt-Sektionsleiter, der „Hakoah“ weiteres Gedei¬ 
hen und Blühen. Hedad ! 
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Josef Jrdnbcl 

otud. phü. fiermann Bahr und 
stud. iur. Gheodor fierjl 


Die vorliegende Arbeit stützt sich auf ein 
Material, das bisher unbekannt war. In der 
Hauptsache wurden Archivquellen der „Aloia“ 
verwendet, die diese Wiener Studentenverbin¬ 
dung dem Autor zur Verfügung gestellt hat. 

Jüdische Hochschüler waren in den Mitgliederverzeich¬ 
nissen der liberalen und nationalen Studentengruppen zahl¬ 
reich vertreten und so hatten fast alle akademischen Ver¬ 
bindungen der Achtzigerjahre des vorigen Jahrhunderts eine 
„Judendebatte“. 

Im \\ intersemester 1880 81 trat stud. jur. Theodor 
Herzl in die akademische Verbindung „Albia“ ein. Bunte 
Kappen und Bänder, Kneipen und Mensuren wie auch die 
Freundschaft mit einigen Alten veranlaßten den jungen Herzl, 
in die „Albia“ einzuspringen. Die „Albia“ gehörte damals 
keiner politischen Partei an und für sie war auch nicht 
alles heilig, was der Führer der Völkischen, der Abgeordnete 
Ritter von Schönerer, der von den Akademikern vergöttert 
wurde, in Studentenversammlungen predigte. Doch genügte 
das bloße Sympathisieren vieler Alben mit völkischen An¬ 
schauungen, um in Herzl eine innere Wandlung zu erwecken. 
Herzl begann zu fühlen, daß er in der ,,Albia“ ein fremdes 
Element sei und daß seine Kameraden werdende Antisemiten 
waren. Durch Schönerer wurde auch in der „Albia“ die 
Judenfrage behandelt. Herzl begann sich zum ersten Male 
für diese Probleme lebhaft zu interessieren, Bücher über 
Judentum und Antisemitismus zu lesen und diese erweckten 
in ihm das Gefühl der Zugehörigkeit zum jüdischen Volke. 

Herzls W andlung nahm aber erst durch die Rede Her¬ 
mann Bahrs auf dem „Richard-W agner-Kommers“ klarere 
Formen an. Sie führte zum gänzlichen Bruch mit der 
„Albia“. — 

Theodor Herzl hatte schon die erste rechtshistorische 
Prüfung abgelegt, als Hermann Bahr mit leidenschaftlicher 
Neugierde die ersten Vorlesungen an der philosophischen 
Fakultät der W iener Universität besuchte. Während Herzl 
das dreifärbige Burschenband der „Albia“ trug, trat erst 
Bahr der Korporation als „Hospitant“ bei. Im Jahre 1882 
leinten sie sich in der „Albia“ kennen und wurden Freunde. 
Beide hatten Mensuren geschlagen, Kneipen und Studenten- 
streiche mitgemacht. 

Am 13. Februar starb Richard Wagner. Kaum kam 
diese Kunde nach Wien, als die Wiener Studentenschaft 
große Vorbereitungen zu einem imposanten „Richard- 
W’agner-Kommer s“ traf. Bei diesem Kommers sollten 
Professoren und Vertreter der Verbindungen das W ort er¬ 
greifen. Als ihren Sprecher bestimmte die „Albia“ ihren 
Erstchargierten Ernst Hörner. 

Und nun saßen die Burschen und Füchse der „Albia“ 
einen Tag vor dem Kommers beisammen und waren ganz 
verzweifelt. Sie tranken Bier und sangen traurige Lieder. 
Kein W under, daß eine fieberhafte Erregung herrschte — 
war doch stud. jur. Hörner plötzlich krank geworden und 
durfte das Krankenbett nicht verlassen. Wer soll morgen 
auf dem Kommers sprechen? Der zweitbeste Redner war 
Theodor Herzl, aber man konnte ihn nirgends auftreiben. 
Da erscheint der junge Bahr und nach kurzer Debatte er¬ 
klärte er, für Hörner einspringen zu wollen. 


Am 5. März 1883 fand im Sophiensaal der „Richard- 
W agner-Kommers“, welcher sich zu einer großdeutschen 
Manifestation der großdeutschen Akademiker entwickelte, 
statt. Natürlich spielte Bahr auf dieser Veranstaltung die 
erste Geige und seine Rede bildete den Höhepunkt des 
Kommerses. Bahr, der wenig Zeit hatte, um sich für die 
Rede vorzubereiten, beschäftigte sich deshalb nicht mit der 
Musik Wagners, sondern proklamierte in leidenschaftlichen 
Worten den „W agner-Antisemitismus“ und legte 
sein großdeutsches Glaubensbekenntnis, gemengt mit anti¬ 
semitischen Phrasen, ab. Antisemiten und Großdeutsche 
jubelten Bahr nach seiner „gelungenen“ Rede zu, die Po¬ 
lizei aber verfügte die Unterbrechung des 
Kommerses. Aber Bahr gab der „Albia“ eine neue Rich¬ 
tung und brachte den völkisch-arischen Geist in die Albia- 
bude. Die „Albia“ feierte Bahr, der wegen seiner Rede 
vom akademischen Senat relegiert wurde. 

Auf diesem Kommers selbst war Herzl nicht anwe¬ 
send gewesen Aus den Zeitungsberichten erfuhr er am 
nächsten Tag, daß der Albe Bahr eine antisemitische Rede 
gehalten habe, daß ctie ,,Albia“ „offiziell“ begrüßt worden 
sei und er wartete einen Tag ab, in der irrigen Meinung,, 
daß die „Albia“ gegen den antisemitischen Ton des Kom¬ 

merses protestieren werde. Oui tacet, consentire videtur. 

Am 7. März 1883 — zwei Tage nach dem Kommers 

richtete Herzl ein Schreiben an den Burschenkonvent 
der „Albia“. Der Brief führte eine scharfe Sprache und 
war in schroffer Form gehalten. Im Schlußsatz seines 
Schreibens verlangte er, daß man ihm, da gegen seine 
Person nichts Unhonoriges vorgebracht werden könne, die 
honorige Entlassung aus der Burschenschaft gewähre. Die 
„Albia“ beschloß, den honorigen Austritt nicht zu ge¬ 
statten, sondern Herzl cum infamia zu chassieren. S o 

wurde Herzl, der Begründer des modernen 
Zionismus, als „ehrlos“ erklärt, allerdings nach 
Studentenbrauch. 

Dieser Beschluß erregte aber doch bei einem Feil der 
Burschenschaft große Unzufriedenheit. Es imponierte den 
Studenten die stolze und ehrliche Haltung Herzls trotz 
ßeiner im Briefe an die „Albia“ zum Ausdrucke gebrachten 
„Respektlosigkeit“. Einige W ochen hierauf tagte der Bur¬ 
schenkonvent in Angelegenheit Herzls, die Chassierung wurde 
aufgehoben, der Austritt bewilligt und Herzl aus der Mit- 
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gliederliste der Couleur „honorig“ gestrichen. 

So wollte das Schicksal, daß Theodor Herzl durch die 
Rede ßahrs aus der „Albia“ aussprang und diese Tatsache 
wieder brachte Herzl auf ein neues Geleise — er betrat 
den Weg, der später zur Begründung der Zionistischen 
Weltorganisation füh rte. 

In derselben Zeit wurde Bahr als relegierter Märtyrer 
von den Alben gefeiert, Fuchs Bahr holte sich seinen Sieges¬ 
kranz, er durfte zur Burschenprüfung steigen und bestand 
diese „cum laude“. Da er auch in Graz und Czernowitz 
relegiert wurde, gab er das Hochschulstudium auf und 
widmete sich der Journalistik, Seine „Antisemitischen 
Interviews“ erregten in der „Albia“ große Empörung und 
man wollte ihn cum infamia chassieren. Bahr erscheint 
vor dem Albiakonvent und er verteidigt sich. Doch es hall 
nichts — Bah r mußt e a u s der „A 1 b i a“ austrete n. 

Trotz der Ereignisse in der „Albia“ b 1 i e- 
b e n Bahr und Herzl gute Freunde, sie kamen 
olt zusammen, manchmal fast täglich, und besprachen die 
neuesten literarischen und politischen Ereignisse. Herzl er¬ 
zählte ihm erregt seine Eindrücke während des Dreyfuß- 
prozesses, begründete ihm den politischen Zionismus und 


die Notwendigkeit eines „Judenstaates“, während Bahr ihm 
seine Zeitungspläne und die Motive seiner Theaterstücke 
auseinandersetzte. Die ehemaligen Couleurbrüder, Herzl und 
Bahr, erzählten sich oft Geschichten aus der schönen Stu¬ 
dentenzeit, in der neide noch lustig und sorgenfrei waren. 

Als Herzl den „Judenstaat“ veröffentlichte, schickte er 
auch an Bahr ein Exemplar. Zufällig trafen sie sich kurz 
darauf im Deutschen Volkstheater. Bahr meinte zu Herzl, 
mehr ironisch als ernst: er werde gegen den Zionismus 
schreiben, da er gegen eine Judenauswanderung sei. ln 
Wirklichkeit ließ er eine prozionistische Besprechung der 
Herzl-Broschüre in seiner Zeitung zu und kam oft zu Herzl, 
um ihm mitzuteilen, wer für und wer gegen den Zionis¬ 
mus wäre. B ahr s e 1 b s t< erkannte die große 
Bedeutung H er z 1 s. Am besten ersieht man dies aus 
seinen Worten im Jahre 1899: 

„Man weiß, daß Theodor Herzl nicht nur ein Mann 
der Worte ist; er hat das Glück, durch sein Tun einem 
großen Gedanken dienen zu dürfen; für diesen setzt er 
sein Leben ein. Er will sein Volk von der Not befreien 
und zur Macht führen. Dem hat er sich mit einer edlen 
Leidenschaft gewidmet. . 


JAKOB WASSERMANN 

Der messianische Traum 

vellenbancl „Der goldene Spiegel“, die Romane „Die 
Masken Erwin Reiners“ und „Der Mann von 40 Jah¬ 
ren“. Hohe Mittelpunkte seines Schaffens bedeuten 
„Das Gänsemännchen“ und „Christian Wahnschaffe“, 
in dessen Mittelpunkt die Figur einer jungen edlen 
Jüdin steht. Nach den drei Bänden des „Wende¬ 
kreises“, den Novellen „Der Geist des Pilgers“, den 
Nachkriegsromanen „Faber oder die verlorenen Jahre“ 
und „Laudin und die Seinen“ erklimmt Wassermann 
mit dem bedeutenden Justizroman „Der Fall Mauri- 
zius“, in dem ebenfalls ein Jude des assimilierten 
Typus eine entscheidende Rolle spielt, einen neuen 
Q*«fel des Schaffens. Es folgen die Erzählung „Der 
Aufruhr um den Junker Ernst“, die Biographie „Co- 
lumbus“ und zuletzt „Etzel Andergast“, der die 
seelisch-geistige Situation der heutigen Jugend schil¬ 
dert. 

Jakob W assermanns Stellung zum Judentum geht 
außer aus der Schrift „Der Literat“ und seiner er¬ 
wähnten Selbstbiographie neuerdings aus einem Vor¬ 
trag, aufgenommen in das Essaybucih „Lebensdienst“, 
hervor, in dem er extreme Assimilation und Zionismus 
gleich entschieden ablehnt. 

Zacharias Naar schritt durch die dunklen 
Straßen des Orts zum Tempel der Juden. Dort war 
noch Gottesdienst, denn es war der Vorabend des 
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Jakob Wassermann wurde 1873 in Fürth (Bayern) 
geboren und wohnte seit einer Reihe von Jahren in 
Alt-Aussee (Steiermark). Nach einer entbehrungsvollen 
Jugendzeit, die er in der Selbstbiographie „Mein Weg 
als Deutscher und Jude“ schildeft, veröffentlichte er 
1897 seinen ersten Roman „Die Juden von Zirndorf“, 
in dem sich bereits in Stil und Aufbau der spätere 
Meister deutscher Erzählungskunst ankündigte. Be¬ 
deutungsvoll ist das „Vorspiel“ zu diesem Buche, das 
ein packendes Bild von dem Auszug fränkischer Dorf¬ 
juden unter dem Einflüsse der sabbatianischen Be¬ 
wegung des 17. Jahrhunderts gibt. Die 1900 erschienene 
„Geschichte der jungen Renate Fuchs“ ist der Roman 
einer Jüdin. In den späteren Werken, so in den Ro¬ 
manen „Der Moloch“ und „Alexander in Babylon“, 
bewährte sich weiterhin Wassermanns Erzählüngs- 
kunst, deren gedankliche Grundlegung der Dialog- 
Band „Die Kunst der Erzählung“ versucht. Noch tiefer 
und weiter greift die geistige Auseinandersetzung mit 
dem Problem dichterischen Schaffens überhaupt in 
Wassermanns Essaybuch „Der Literat oder Mythos 
und Persönlichkeit“. Mit drei historischen Novellen 
„Die Schwestern“, an sprachlicher Ausdruckskraft 
eine Gipfelleistung des epischen Schaffens der dama¬ 
ligen Zeit, und dem großen Roman „Caspar Hauser 
oder die Trägheit des Herzens“ erreicht Wassermanns 
Vorkriegsschaffen den Höhepunkt. Es folgten der No- 
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\ ersöhnungsfestes. Bald stand er unbeachtet unter 
der Menge der Gebete Murmelnden, den Tallis 
um die Schultern, und starrte mit glühenden Augen 
gegen den Altar. Keine friedliche Feststimmung 
herrschte in diesem Raum. Jeder schien seinem 
Gott für sich zu dienen, und bisweilen entstand ein 
unbestimmter Farm, in dem sich eine schreiende 
oder keifende Stimme abhob. Ein dumpfer Höhlen¬ 
geruch erfüllte das Gotteshaus; es roch nach altem 
Feder, nach alten Gewändern, nach Rauch und 
faulem Holz. Kinder standen umher und glotzten mit 
stumpfsinniger Andacht in Bücher mit gebräunten 
Blättern. Der Raum glich einem unterirdischen Ge¬ 
mach für Verschwörer, einer Büßerklause für 
Asketen; nichts von Febensfreude und nichts von 
Gottesfreude war hier zu finden. Die Fiehter 
qualmten und wer aus freier Luft hereinkam. 
glaubte alsbald in eine schwül-qualmende Schlucht 
zu versinken. 

Das letzte Kaddisch war beendet; alle rüste¬ 
ten sich zum Aufbruch. Da schritt Zacharias Naar 
dem Altar zu und erhob die Hand: ein Zeichen, 
daß er zu reden wünsche. Es wurde still und aller 
Augen wandten sich dem Fremdling zu. Der begann, 
nicht laut und scheinbar mehr für sich selbst. 
Er sprach zuerst in hastig hingeworfenen Worten 
von der Niedrigkeit und Erbärmlichkeit des jüdi¬ 
schen \ olkes; von der Unterdrückung, die es er¬ 
litten, und von der Zerstreuung in alle Teile der 
Welt. Dann, als er gewiß war, daß alle aufmerk¬ 
sam lauschten, wurde seine Stimme lauter, sie 
verlor den belanglosen Ton und seine Augen began¬ 
nen zu blitzen. Er rief den alten Gott der Juden 
an, der Verheißung auf Verheißung gehäuft und 
die Armut über sein erwähltes Volk geschüttet habe 
und die Qualen der Heimsuchung, ärger ^s zur 
Zeit der ägyptischen Plagen. Es wurde totenstill. 
Selbst die Mauern schienen zu lauschen und die 
Worte mit Begierde einzusaugen. Der Redner fuhr 
fort: ,,Der Zorn des Herrn ist entbrannt wider sein 
Volk, und er streckt seine Hand aus und er schlägt 
es, so daß die Berge erzittern und ihre Reichen wie 
Kehricht auf den Straßen liegen. Haben sie uns 
nicht beschuldigt: ihr vergiftet unsere Brunnen? 
haben sie nicht unsere Brüder hingeschlachtet zu 
Tausenden? Haben sie nicht geschrien: ihr nehmt 
das Blut unserer Kinder zum Opfer beim 
Passahfeste? Ihr nehmt das Blut und braucht 
es für euere schwangeren Weiber? haben 
sie uns nicht ausgewiesen aus ihren Städten 
und unsere Häuser verbrannt? und unsere 
Güter geraubt? Müssen wir nicht vogelfrei dahin¬ 
wandern und viele finden keine Hütte, wie Kain, 
der seinen Bruder erschlug? Haben sie uns nicht 
aufs Rad geflochten und den Henkern im Fand 
preisgegeben wie krankes \ieh? nicht unsere Kin¬ 


der verbrannt, nicht unsere Weiber geschändet und 
als die Pest kam, nicht schlimmer unter uns ge¬ 
wütet, denn die Pest? Bei alledem hat sich der 
Zorn des Herrn nicht gewandt. Doch jetzt, jetzt 
wird er ein Panier aufrichten dem Heidenvolk aus 
der Ferne und wird ihm pfeifen vom Ende der 
Erde und siehe, eilends, flugs kommt es. Kein 
Matter und kein Strauchelnder ist darunter; nicht 
gibt es sich dem Schlummer noch dem Schlafe 
hin; auch springt nicht der Gurt seiner Lenden, noch 
zerreißt der Riemen seiner Schuhe. Die Hufe seiner 
Rosse sind wie Kiesel zu achten und seine Räder 
kreischten wie die jungen Löwen und knurrt 
und packt den Raub und trägt ihn davon und 
niemand vermag zu retten. Und es wird über Juda 
dröhnen wie Meeresdröhnen und blickt er auf das 
Land hin, siehe da ist angsterregende Finsternis 
und das Licht ward dunkel in dem Gewölbe darü¬ 
ber. Nahet euch, ihr Heiden, um zu hören, und 
ihr Völker, merket auf! Es höret die Erde, was 
sie erfüllet, der Weltkreis, und alles, was ihm 
entsproßt. Denn einen Groll hat der Herr auf alle 
Heiden, er hat sie bestimmt für die Schlachtung 
und ihre Erschlagenen werden hingeworfen, und 
ihre Leichen, — aufsteigen soll ihr Gestank, und 
es sollen die Berge zerfließen von ihrem Blut. Die 
Sterne sollen zerbröckeln und wie ein Pergamen- 
tum soll der Himmel zusammengerollt w erden. Aber 
unsere Trift soll lustig sein, frohlocken soll un¬ 
sere Steppe und blühen wie die Narzisse. Sie soll 
blühen, ja blühen und frohlocken und jubeln! Die 
Herrlichkeit des Libanon wird ihr geschenkt und 
die Pracht des Karmel. Stärkt die erschlafften Glie¬ 
der und die wankenden Knie macht fest! Sagt zu 
denen, die bekümmerten Herzens sind: seid stark! 
Aufgetan werden die Augen der Blinden und die 
Ohren der Tauben geöffnet! Dann wird wie ein 
Hirsch der Lahme springen und jubeln die Zunge 
des Stummen. Denn seht: ein Mann ist auf gestan¬ 
den in der kleinasiatischen Stadt Smyrna, das ist 
der wäre Messias und das Himmelreich ist nah! Ja. 
ich sehe eure Blicke leuchten und eure Hände 
beben! Habt ihr ihn nicht rufen hören von den Ge¬ 
staden des Mittelmeers? Ein neues Erlösungswerk 
geht ihm voran und Olam ha Tikkun wird erstehn. 
Das göttliche Wesen hat er allein erkannt, er, 
Sabbatai Zewi! Sammelt euch, Brüder, richtet euch 
empor, richtet eure Weiber empor, lehrt eure Kin¬ 
der seinen Namen aussprechen und eure Waisen 
tröstet mit seinem Wort! Im Jahre fünftausend- 
vierhundertundacht der Welt begann die Erlösungs¬ 
zeit zu tagen, und in diesem Jahre hat sich Sab¬ 
batai Zewi uns offenbart. Wunder über Wunder 
hat er verrichtet und die Juden des Morgenlandes 
jauchzen ihm zu.“ 

Ein furchtbarer Tumult unterbrach den Red- 
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ner. Lange schon war die Kunde von dem Ereignis 
nach Franken gedrungen, aber stets waren es nur 
dunkle Laute gewesen, geheimnisvolle Andeutungen: 
von wandernden Mönchen, von wandernden Juden 
oder von Zigeunern hergetragen. Es war nur das 
dumpfe Geräusch eines sehr fernen Wetters gewe¬ 
sen, das die Gemüter wohl in nächtlicher Stille und 
Träumerei zu ergreifen vermag, aber das Licht des 
Tages machte zweifeln und ungläubig. Zum ersten 
Male nun war es wie ein Trompetenstoß in die 
Ohren der Juden gefahren, wie ein heller, schmet¬ 
ternder Schlachtruf, wie ein Klirren von tausend 
Schildern und Schwertern, ein Auferstehungsschrei. 
Es wurde leuchtend um ihre Augen, rings herum 
ward es Tag, das bange Los der Unterdrückung 
schien dem Ende nahe: Sonne, Freiheit, göttliches 
Auserwähltsein zu großen Dingen, Glanz und Freu¬ 
digkeit und verzückte Sehnsucht, — eine wunder¬ 
volle Erfüllung tausendjähriger Glaubensdienste. In 
ihre bedrückten Seelen fuhr es wie der Aufruf 
zu einer neuen Weltordnung; Knaben sahen sich zu 
Männern geworden, Männer ballten ihre Fäuste 
und es rieselte ihnen kalt und heiß über den 
Rücken. Und als der erste Taumel sich gelegt, 
drängten sie sieh um den fremden, bestürmten 
ihn um Einzelheiten und lauschten, lauschten. Ver¬ 
gessen war die Stunde der Heimkehr, vergessen 
die Gebote des Fasttags; die Weiber drängten sich 
aus ihren Verschlagen und hörten mit erhitzten 
Wangen zu. Sie sahen ihn in ihrer Phantasie leben¬ 
dig werden, den geheimnisvollen Propheten von 
Smyrna, der am hellen Tag der Geschichte wie ein 
glühendes Meteor hin wandelte und, ergriffen von 
lurjanischer Mystik, das Ende der Zeitalter herbei¬ 
zuführen glaubte. Zacharias Naar erzählte, versun¬ 
ken und hingegeben gleich einem Träumenden: wie 
Sabbatai seinen Leib kasteite und Sommer und 
Winter, bei Tag oder bei Nacht im Meer badete. 
Wie sein Leib vom Wasser des Ozeans einen Wohl¬ 
geruch erhielt und sein Auge klar davon wurde. 
Niemals hatte er ein Weib berührt und obwohl er 
zwei Frauen vermählt worden war, mied er sie 
und verstieß sie bald. Ernst und einsam war sein 
Wesen, und er hatte eine schöne Stimme, mit der 
er die kabbalistischen Verse oder seine eigenen 
Poesien sang. Das Jahr sechszehnhundiertseehsund- 
sechzig bezeichnete er als das messianische Jahr; 
den Juden sollte es eine neue Herrlichkeit bringen 
und sie sollten nach Jerusalem zurückkehren. Seine 
vSeele ergab sich jauchzend dem süßen Rausch des 
Gottesbewußtseins. Man hatte ihn von Smyrna ver¬ 
jagt, aber da brach das glimmende Feuer zur ver¬ 
heerenden Flamme aus: seine Demütigung war seine 
Größe geworden und seine Verklärung. Er ließ zu 
Salonichi ein Fest bereiten und vermählte sich in 
Gegenwart seiner Freunde feierlich mit der heiligen 
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Schrift: Thora, die Himmelstochter, ward mit dem 
Sohn des Himmels in unzertrennlichem Bund ver¬ 
einigt. Fünfzig Talmudistcn speisten an seiner Tafel 
und kein Armer ging hungrig von seiner Türe. Er 
vergoß Ströme von Tränen beim Gebet, und näch¬ 
telang sang er bei hellem Kerzenlicht die Psalmen. 

Die Kinder folgten ihm auf den Straßen, indes 
die Mütter seinen Namen lobpriesen. Er ließ ver¬ 
künden, daß er vom Flusse Sabbation aus die zehn 
Stämme nach dem heiligen Lande führen werde: auf 
einem Löwen reitend, der einen siebenköptigen 
Drachen werde im Maule haben . . . 

Wie von einem ergreifenden Zauber umschlun¬ 
gen, wunderten die Juden nach Hause. Das Fieber 
der Erwartung hatte sie gepackt, das von Land zu 
Land floß wie ein berauschender Strom, ln dieser 
Nacht konnte keiner schlafen. 
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Schaffung einer jüdischen 
Berufsstatistik 

\\ ir erhalten folgende Zuschrift: 

In Ihrem ausgezeichneten Artikel ,, Verhandlungen zur 
Lösung der österreichischen Judenfrage“ in Nr. 3 Ihrer 
Zeitschrift wird als eine der wichtigsten Aufgaben der 
Kultusgemeinde die Schaffung einer jüdischen Berufssta¬ 
tistik bezeichnet. Das Material der Volkszählung vom 
Jahre 1923 ist allerdings zum Teile überholt und auf dieser 
Grundlage läßt sich clie Entwicklung des letzten Jahrzehnts 
nicht studieren. Das Material dieser Volkszählung hat wohl 
bedeutenden historischen \\ ert und soll nicht unberück¬ 
sichtigt bleiben. \\ as uns jedoch nottut, ist eine Statistik, 
welche für die gegenwärtigen Verhältnisse zutrifft, da seit 
dem Jahre 1923 große Veränderungen in der Berufsschichtung 
vorgegangen sind. Im März d. J. findet eine neuerliche Volks¬ 
zählung statt, w ; elche mit den modernsten technischen Be¬ 
helfen ausgestattet sein wird und in der kürzesten Zeit eine 
Zählung der Bevölkerung nach allen Gesichtspunkten er¬ 
möglicht. Das Ergebnis dieser Zählung müßte dazu benützt 
werden, eine einwandfreie Statistik der jüdischen Bevöl¬ 
kerung in Oesterreich, vor allem jedoch von Wien zu ge¬ 
winnen. Herr Dr. Leo Goldhammer, welcher sich mit 
Problemen der Statistik seit jeher beschäftigt, hat in einem 
unlängst gehaltenen Vortrag über Berufsumschichtung mit¬ 
geteilt, daß das Bundesamt für Statistik gegen eine Verwer¬ 
tung des Materials der neuen amtlichen Volkszählung zur 
Schaffung einer jüdischen Berufsstatistik keine Einwen¬ 
dungen erheben wird, falls die Kultusgemeinden für die 
Kosten dieser separaten Zählung aus Eigenem 
aufkommen. Es könnte dabei eine Anzahl, jüdischer 
Hilfskräfte verwendet werden und die Kosten würden mit 
Rücksicht auf die vorerwähnten maschinellen Einrichtungen 
geringfügig sein. Nur auf Grund einer genauen Berufsstatistik 
der jüdischen Bevölkerung kann die Frage der Berufs¬ 
umschichtung, eines der wichtigsten Probleme zur Lösung 
der Judenfrage, in Angriff genommen werden. 

Dr. Hugo Groß. 

Religiöses Leben in der Wiener 
Judengemeinde 

Zweimal in diesem Monate trat der Oberrabbiner von W ien, 
Dr. Daniel F euchtwa ng im Stadttempel als Prediger 
hervor, um vom zentralen religiösen Sammelpunkte aus vor 
der Gemeinde des Wiener Judentums zu sprechen. 

Der erste Anlaß war die Trauerfeier wegen des 40. To¬ 
destages des großen Predigers des Judentums Adolf 
J e 11 i n e k. Sein Leben, sein gew altiges W issen, seine 
Schöpfung des Bet-H amidrasch (eine jüdische Volks¬ 
universität, die heute besteht) wurden klar und plastisch 
.geschildert. Das Geniale in Jellinek war sein uns heute 
unfaßbares Predigertalent. Adolf Jellinek war der größte 
Prediger des altliberalen Judentums. Seine Voraussage über 
das jüdische Schicksal hat sich erfüllt; der Untergang der 
Ideen der französischen Revolution fiel mit der Expan¬ 
sion des Antisemitismus zusammen; die Ideenwende legt 
tatsächlich dem Judentum ein neues Martyrium auf. 

Am 19. Jänner abends fand ein Gottesdienst für die 
reife erwachsene studierende Jugend statt. Der Stadttempel 
war wieder bis auf das letzte Plätzchen gefüllt. Junge Juden 
und jüdische Mädchen lauschten mit Andacht den Worten 
des Oberrabbiners. Er schilderte die Lage der jüdischen 
Jugend, welcher überall brutaler Nationalegoismus entge¬ 
gentritt. Aber die jüdische Jugend darf auf ihr Lebens¬ 


recht pochen, das ihr der Vater aller Menschen verliehen hat. 

Die jüdische Jugend hält zusammen, sie schart sich um ihre 
Lehrer, und mit ihnen zusammen gehorcht sie der religiösen 
Führung des Oberrabbiners. „Judentum“ ist ein Ewigkeits¬ 
wert, dessen \\ iderstandskräfte nie versagen werden. 

Der Gottesdienst der reiferen Jugend war eine ergrei¬ 
fende Kundgebung und ist dank den Bemühungen des Ver¬ 
bandes der jüdischen Religionslehrer an den Mittelschulen 
(Obmann Prof. P a p o) zustande gekommen. 

Samstag, den 27. Jänner war ein neuer Versuch eines 
gesonderten Gottesdienstes Ui? Untermittelschulen (ohne 
Volksschulen) unternommen worden. Die Bemühungen des 
Organisators des Jugendgottesdienstes Inspektor O eh ler 
waren von Erfolg gekrönt. 300 Kinder fanden sich im großen 
Leopoldstädter Tempel ein und Prof. Papo hielt eine Pre¬ 
digt, deren Form und Inhalt so gelungen waren, daß man 
sich von dieser Institution eine religiöse Renaissance des 
W iener jungen Judentums versprechen kann. . . . 

Prof. Dr. K. K. 

FRAG MICH WAS T 

Antworten auf Seite 30. 

1. W ann ,,Gragert“ man? 

2. Wer w ar W ilhelm Jerusalem und w ann lebte er? 

3. Was für ,,Judenabzeichen“ gab es und warum mußte 
man sie tragen? 

4. Wann wurde es in Oesterreich abgeschafft? 

5. Was bedeutet ,,Hebräer“ und was ^Israel“? 

6. W oh er kommt das Wort ,,Ghetto“? 

7. Wann und warum feiert man ,,Purim“? 

3 Was heißt ,,Purim“? 

9. W elcher Gelehrte hielt Bar Kochba für den Messias? 

10. An welchem Tage ist Moses geboren — und gestorben? 

11. In welchem Land wohnte Hiob und wie hießen seine 
Freunde? 

12. Wer war der Stifter des Chassidismus? 

13. W ann war Alexander der Große in Jerusalem? 

14. W oraus bestand die Priesterkleidung in der Stifthütte? 

15. W er war der Verfasser des Schulchan-Aruch? 

16. Welcher Papst führte das ,,Judenabzeidien“ ein? 

17. An welchem Tage wurde der Tempel zerstört? 

18. Von wem wurde ,,Lechu daudi“ verfaßt? 

19. W ann w ar der erste Zionistenkongreß? 

20. Wie lang und wie breit w 7 ar der Vorhof der „Stifts¬ 
hütte“? 

21. W er war der Verfasser von ,,Rom und Jerusalem“? 

22. W er ist der Erbauer des Elektrizitätsw erkes in Pa¬ 
lästina? 

23. Wer hat den früheren Weltboxmeister Sehmeling be¬ 
siegt? 

Jüdisches Theater in der Praterstraße 

Die Schauspieler des Jüdischen 1 heiters in der Prater¬ 
straße (Direktion Bell) setzen nach dem überaus erfolg¬ 
reichen Gastspiel des jüdisch-russischen Künstlerpaares Sei- 
dermann-Lerner mit einer musikalischen Komödie „Oj 
Amerika“ die Vorstellungen fort. Im Mittelpunkt des Stückes 
steht der amerikanische Operettenkomiker Irving Jacobson, 
der durch seinen wdtzigen Vortrag, seine hübsche Stimme 
und seine virtuosen Grotesktänze schon am ersten Abend 
sein /Publikum eroberte. Einige seiner grotesken Pointen waren 
von besonderer Schlagkraft. Eine entzückende, charmante Sou¬ 
brette mit hübscher Stimme und feiner Sprechtechnik war 
Mae Schoenfeld. Aber auch das übrige Ensembel stand 
auf ianerkennenswerter Höhe. C. S. 
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DAS HAUS JULIUS MEINL 

Am Laurenzerberg beim Fleischmarkt, als da¬ 
mals noch Basteien die uralten Häuser umgaben, 
hat Julius Meinl, ein Patrizier aus dem Egerland, 
sein Geschäft gegründet (1862). Der Boden war gut 
gewählt: Der Kaffee war in Wien längst volks¬ 
tümlich geworden, er hatte die Schokolade fast ver¬ 
drängt und der Tee war ihm damals noch kein 
Konkurrent. Doch der Kaffee war Kaufmannsware 
wie Zucker, Mehl, man machte nicht viel Umstände 
mit ihm. Daß aber Mischen, Rösten und Kochen des 
Kaffees zur Kunst erhoben werden müßten — das 
war der Gedanke Julius Meinls. Und so schuf er 
am Laurenzerberg ein richtiges Kaffee-Spezialge¬ 
schäft. Das führte er über 30 Jahre in der stillen 
Vornehmheit alter englischer Kaufleute, die höch¬ 
stens zwei Artikel führen und außer ihrem Fir¬ 
menschild keine Reklame machen. Die Bohnen rö¬ 
stete er in seinem eigenen Betriebe selbst. Er war 
der erste, der der Hausfrau nicht den Rohkaffee, 
sondern stets frisch geröstete Kaffeemischungen 
bot. 

Aus diesem altväterlichen Anfänge entwickelte 
nun der Sohn des Gründers — jetziger Chef des 
Hauses — sein eigenes Lebenswerk; bis an die 
weitgesteckten Grenzen des alten Reiches entstan¬ 
den im Laufe der nächsten 20 Jahre jene wohlbe¬ 
kannten mustergültigen Geschäfte, die überall die 
ersten waren ihrer Art. Rasch an Zahl wachsend, 
konnten sie durch die bisherigen Betriebe nicht 
mehr befriedigt werden. 

Diese wurden am Vorabend des Krieges durch 
ausgedehnte Betriebsanlagen in Hernals ersetzt, in 
denen Technik und Hygiene dauernd auf der Höhe 
erhalten bleiben. Die neuen Anlagen lieferten nun 
auch Tee, Schokolade, Keks, Marmeladen, Teigwa¬ 
ren, Wein, Weinbrand und Likör. Dieses in vollem 
Auf streben befindliche Werk zählte 109 Niederlas¬ 
sungen, als ihm der Krieg — vorübergehend — 
Stillstand gebot. Es versorgte seine Kunden auch 
während der Kriegszeit, wenn auch in vereinfachter 
Form, und dies fand Anerkennung für die Gerech¬ 
tigkeit, mit der das verteilt wurde, was eben da 
war. 

Am Ende des Krieges sah man nun die Hälfte 
aller Filialen hinter hohen Zollmauern im 
Ausland. Hindernisse jeder Art machten es zu 
einem Problem, auch nur den verbliebenen Rest wei¬ 
terzuführen, die durch die neuen Grenzen abge¬ 
trennten 54 Filialen zu beliefern, ja überhaupt zu 
erhalten. 

ln den Nachfolgestaaten mußten eigene Ak¬ 
tiengesellschaften gegründet werden. Ein großes 
Feld eröffnete sich ihnen, denn die bisherigen Fi¬ 
lialen lagen doch meist in den deutschen Sprach¬ 


gebieten. Dem naturgegebenen Verständnisse des 
Oesterreichers für fremde Nationen gelang es jetzt, 
die Firma in den neuen Hauptstädten und auch im 
Lande selbst zu entwickeln. Im ganzen wurde die 
Zahl der im Auslande liegenden Geschäfte vervier¬ 
facht. 



Heute sieht man nicht nur die auf dem Boden 
der alten Donaumonarchie liegenden Niederlassun¬ 
gen in Tätigkeit, sondern ein Arbeitsfeld von 435 
I ilialen, das Warschau, Galatz, Berlin, einschließt 
und bis Skoplje in Mazedonien reicht. 

Um aber sicherzustellen, daß innerhalb des so 
vergrößerten Rahmens einheitlich und in der be¬ 
währten Weise weitergearbeitet werde, übernahm 
Herr Generalkonsul Julius Meinl selbst das Präsi¬ 
dium aller Gesellschaften. Ein sehr reger persön¬ 
licher Kontakt mit Wien, Austausch von Beamten 
und gegenseitige Verständigung über alle Erfah¬ 
rungen ergaben ein wirklich einheitlich schaffendes 
Werk. 

Die erfolgreiche Erneuerung der Firma auf der 
breiteren Basis mehrerer Gesellschaften ist ein Bei¬ 
spiel für einen Wiederaufbau in wirtschaftlich be¬ 
sonders schwieriger Zeit. Dreitausendfünfhundert 
Mitarbeiter sind heute in dem Unternehmen tätig 
und vereinen sich alle — getreu der Tradition des 
Hauses — über allen nationalen oder politischen 
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Meinungen stehend, nur in dein einen Bestreben, 
den Kunden das Beste zu bieten. 

Nach dieser Devise hat das Haus Meinl in den 
bewegtesten Jahren gearbeitet und dieser Anschau¬ 
ung ist es auch heute, wo die konfessionellen und 
politischen Auseinandersetzungen oft sehr erregt 
sind. 

Die Firma Meinl einigt alle ihre Angestellten 
auf rein kaufmännischem Gebiet und nur vermöge 
dieser Einigkeit ist sie imstande, Höchstleistungen 


zu \ ollbringen. 

Hiezu tritt die Summe aller fremden Kaufleute 
in Lebersee, in London, Hamburg, I riest, Danzig, 
die Maschinenfabriken, Verkehrsanstalten, Aemter, 
Lieferanten in Hunderten von Filialorten, die mit 
ihren Forcierungen und Verträgen an den Namen 
Julius Meinl die Sicherheit pünktlicher Erfüllung 
aller Verpflichtungen verbinden, das Symbol des 
Reellen, Sicheren und selbst im Wechsel der Zei¬ 
ten Verläßlichen in diesem Namen sehen. 



Antworten auf „Frag mich was 44 


Siehe Seite 28 

1. Beim Vorlesen der Esterrolle in der Synagoge beginnt 
die äugend zu stampfen, zu klopfen und mit dem Grager, 
auch 'Bratscher oder Hamanklopfer genannt, zu lärmen. 

2. Er war Professor an der W iener Universität, bedeu¬ 
tender Philologe und Philosoph, Verfasser vieler philo¬ 
sophischer Werke. Geboren 1854 in Prenic (Böhmen), 
gestorben 1923 in W ien. 

3. Fast jedes Land hatte ein anderes „Judenabzeichen“, 
ln Deutschland mußten die Juden einen „gelben Fleck“ 
(15 Jahrhundert) tragen, in Frankreich einen ,,rot- 
weißen Fleck“ (14. Jahrhundert), in Böhmen einen 
,,spitzen Hut“ (12. Jahrhundert), in Spanien .,lange 
Kleider aus grobem Stoff mit einem roten Zeichen“ 
oder „grüne Barette“, Jüdinnen mußten ,,grüne Schleier“ 
tragen. Das „Judenabzeichen“ mußte man zum Zwecke 
der äußerlichen Kenntlichmachung der Juden tragen. 

4. Im Jahre 1781 durch Kaiser Joseph II. 

5. ,, Hebräer“ bedeutet „die Jenseitigen“, weil der Stamm- 
\ater Abraham von jenseits des Euphrat nach Palästina 
einwanderte. Die -Lebersetzung von „Israel“ ist „Gottes¬ 
kämpfer“. 

(>. Es soll von dem italienischen Wort ,,getto“ (Gießerei) 
abstammen, da das erste Ghetto in Venedig, in der 
Nähe von Gießereien, lag. Viele glauben, daß es mit 
dem talmudisehen Wort ,,get“ (Seheidungsurkunde) in 
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Zusammenhang steht, weil die Juden in Stadtteilen ab¬ 
gesondert lebten, andere dagegen, daß es vom italie¬ 
nischen ,,ghetto“, vom französischen „guet“ oder vom 
altdeutschen ,,gut“ gebildet wurde. ^Ghetto“, „guet" 
„gat“ bedeuten „Vereinigung“. Wie man sieht, ist die 
Etymologie dieses Wortes noch nicht ganz klar. 

.. Am 14. Adar zur Erinnerung an die Rettung der Juden 
von dem bedrohten Untergang durch Haman. 


8. 

„Los.“ Es wurde „gelost“, an welchem Tage die 
zu vernichten wären. 

Juden 

9. 

Rabb. Akiba. 


10. 

Am 7. Adar. 


11. 

Im Lande Uz. Die Namen der Freunde: Bildad, 
Eli l os und Elihu. 

Colar, 

12. 

Israel Baal Schein Tow. „Beseht“ genannt. 


13. 

Im Jahre 332. 


14. 

Aus einem engen Rock aus Byssus, einem Gürtel und 
Kopfbund. 

15. 

\ on Rabbi Josef Karo (1575). 


18. 

Papst Innozenz 111. (1215). 


17. 

Am 9. Aw. 


18. 

Von Salomo Alkaber Halewi. 


19. 

1897 in Basel 


20. 

100 Ellen lang und 50 Ellen breit. 


21. 

Moses Heß (1862). 


22. 

Pinchas Ruthenberg. 


23. 

Der amerikanische Jude Max Baer. 














Dr. L. MOSES : 


Slovakische Jteisebilder 


Ich verlasse in Petronell den Wagen, um 
das Heidentor und das Schloß, das ein Museum römischer 
Altertümer birgt, zu besichtigen, und schließlich nach 
Deutsch -Altenb u r g zu wandern. Mehr noch als der 
Badeort reizt mich dabei das Stückchen Altertum, das da 
in einem Museum und in zwei Amphitheatern zur Schau 
gestellt ist. Einst lag es an der Grenze des Römerreiches 
gegen die Germanenstämme, dieses alte Carnuntum, 
heute aber stehen zwei Zigeuner wägeichen am Ausgange 
des Ortes und knapp hinter Deutsch-Altenburg beginnt 
die Slovakei. Schon auf der Straße von Deutsch-Altenburg 
nach Ha in bürg begegneten mir nämlich Sokoln in ihren 
nationalen Kostümen. Leberhaupt gewährt diese Straße an 
schönen Sonntagen mit ihren Scharen von Spaziergängern 
einen Anblick, der an die Szene ,,Vor dem Tore“ aus 
Goethes Faust lebhaft erinnert, und es fehlte da nur der 
grübelnde Gelehrte, der mitten unter vergnügtem Volk 
Ewigkeitsprobleme erörterte, wobei sogar das Bild des 

Stadttores mit seinen Türmen nicht ermangelte. 

Hainburg gehört auch darin zur Slovakei, daß dort 
die im vierzehnten Jahrhundert aus Preßburg vertriebenen 
Juden bis zu ihrer Rückkehr in die Heimat wohnten. Hain¬ 
burg ist ebenso wie das am gegenüberliegenden Ufer lie¬ 
gende Theben ein vorgeschobener Posten, ein Vorort 
P r e ß b u r g s. Der Großvater Israel I's seriein s» des 
bekannten Autors des ,, Perumat ha Deschen“ war Chaim 
(auch IIensche 1 genannt) von Hainburg und im Jahre 1838 
stellte ein Priester in der Kirche zu Hainburg eine in Blut 
getauchte, aber nicht konsekrierte Hostie auf und sagte, 
dem Volke, das Blut sei aus den Wunden hervorgequollen, 
die ihr ein Jude beigebracht habe. Er gestand später in 
Gegenwart des Bischofs und anderer glaubwürdiger Per¬ 
sonen, er selbst habe die Hostie blutig gemacht und, ge¬ 
trieben von seinem Hasse gegen die Juden, die Verleumdung 
erdichtet. Aus jener Zeit stammen vielleicht auch die Juden¬ 
bäder in der Stadt und der im Hofe des Hauses W iener¬ 
gasse 9 noch jetzt bestehende turmähnliche Rest der 
Synagoge. An einer W eggabelung beim Ungartor heißt ein 
Ackerdreieck noch heute der ,,J u d e n f r e i t h o f“ und aus 
diesem Judenfriedhofe dürften die zwei in Hainburg noch 
vorhandenen hebräischen Grabsteine stammen. 

Meine Mutter erzählt meinem Töchterchen mit Vorliebe 
Begebenheiten aus meinen Kinderjahren. Da hört denn das 
Enkelkind mit offenem Munde unter anderem regelmäßig, 
daß ich einst gelegentlich eines Spazierganges solange mit 
meinem Spazierstöckchen umhergefuchtelt habe, bis es im 
Schwung in einen Garten flog, den wir eben passiert hatten. 
Ohne dieses Spazierstöckchen wäre ich kaum jemals in 
diesen Garten gelangt und so habe ich nachher auch noch 
öfter in meinem Leben den Stab, den andere fest in Händen 
zu halten pflegen, weggeworfen, um auf der Suche nach 
dieser Stütze realen Lebens in die verschlossenen Gärten 
der Vergangenheit oder der Märchenwelt zu gelangen. Dar- 
uirj| mußte ich auch, statt unmittelbar nach Preßburg zu 
fahren, in Deutsch-Altenburg den Zug verlassen, um erst 
im Altertum Carnuntums und im Mittelalter Hamburgs 
unterzutauchen, ehe ich in die große. Gegenwart von 
Bratislava trat. 

Bratislava. 

Hier suche ich ein jüdisches Gasthaus und finde im 
Judenviertel in einer noch vom großen Brande des Jahres 


1913 stehengebliebenen Ruine eine interessante Schenke, in 
der ich während des Abendessens einige Ghettotypen zu 
beobachten Gelegenheit habe. Da wird ein wenig gespielt 
und' Wein getrunken, und schließlich gibt einer von den 
Gästen einige Arien des neuen Chasan wieder. Das ist 
das echte jüdische Preßburg in seinen .unteren Schichten. 
Später lernte ich in dem Herausgeber einer jüdischen Zeit¬ 
schrift und einigen Beamten der Judengemeinde auch Ver¬ 
treter der höher stehenden Schichten des Ghettos kennen. 
Sie alle wohnen in denselben uralten und engen Häusern, 
in denen schon ihre Urahnen gelebt hatten, zu Füßen des 
Schlosses, das als Wahrzeichen der Stadt weithin sichtbar 
ist. ln diesen Häusern mit ihren schwindelerregenden 
offenen Gängen, den winkeligen, engen Stiegen und den 
dicht nebeneinander steckenden winzigen Kaufläden spielt 
sich das Leben und Treiben der jüdischen Bevölkerung von 
Bratislava ab. Majestätisch erhebt sich die große Synagoge, 
die, mit dem Lehrhaus des Chatam-Sofer und den vielen 
kleineren Bet- und Lehrhäusern den unverfälschten Geist 
des alten Judentums erhält und durch die blassen Jünger 
der Jeschiwm das Jlidenvolk befruchtet. 


Dr. Julius Reisz, Advokat in Preß- 
bürg, Abgeordneter der jüdischen 
Partei im cechoslovakischen Parla¬ 
ment, vertritt im Prager Abgeord¬ 
netenhaus das Juden tum der Slovakei 
und Podkarpatsko Russ 

Eine Welt für sich, macht sich dieses Ghetto doch in 
der ganzen Stadt geltend und hat auch dort vor einigen Jahren 
mit einer imposanten neuen Synagoge wieder festen Fuß 
gefaßt. Bald folgte auch ein großer, moderner Spital bau 
der orthodoxen Chewra-Kadischa, und auch ein großes In¬ 
ternat der Jeschiwa dürfte bald den mannigfachen, heute 
noch bestehenden Mängeln im äußeren Betriebe der Talmud¬ 
hochschule ein wenig abhelfen. Gegenüber diesem kraftvoll 
.betonten, lebendigen, urwüchsigen Judentum fristet das der 
neologen Gemeinde bei allen anerkennenswerten Versuchen, 
Brücken zur jüdischen Masse und damit auch zur Orthodoxie 
zu schlagen, eher ein Scheindasein. Und einem Symbol 

gleich erhebt sich am Eingänge des Judenviertels, dem 

Komitatshause und einer Kirche gegenüber, das modern 

eingeiichtete ,,Hotel Judäa 1 als Manifestation des in eine 
neue Welt hineingestellten und dabei nur noch umso mehr 
mit beiden Füßen auf dem festen Boden der Tradition be¬ 
harrenden Judentums der Slovakei. 

Tyrnau. 

Aus Preßburg führt mich der Schnellzug in das 

schneebedeckte slovakische Land. An einer ganzen Kette 
von Judengemeinden fährt da der Zug vorüber: Ratzers- 
d o r f, Modern, S t. Georgen, B ö s i n g, das im Jahre 
1529 Schauplatz einer mittelalterlichen Judenverbrennung 
war, und endlich Ziffer. Alle diese Orte und noch andere 
in der Gegend - einige werden wir ja noch kennenlernen 
— «mußten Jahrhunderte hindurch den Juden, die in T y r n a u 
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nicht wohnen durften oder in Preßburg nicht Platz fanden, 
Unterkunft gewähren. Und so bin ich nun schon während 
der Fahrt mitten unter den slovakischen Juden, die ich bis¬ 
her nur vom Hörensagen gekannt habe, und spreche mit 

meinem Reisegefährten, einem intelligenten Kaufmann aus 
Preßburg, über die bedauerlichen Kämpfe, die 
diesen prächtigen Zweig unseres Volkes ent¬ 
zweien. Am Schlüsse dieses Gespräches bin ich freilich 
so klug wie zuvor, da mir die Feinheiten dieser Politik 

ja doch nicht in den Kopf wollen, und ich bedaure nur 

den drohenden Verfall dieser alten Landgemeinden, die sich 
den Luxus solcher Zwistigkeiten nicht mehr gönnen sollten. 

Tyrnau ist eine nette, lebhafte Stadt, in der vor 
allem die vielen Kirchen auffallen. Angeblich heißt Tyrnau 
ja auch das „slovakische R o m“ und man kann da 

die ganze Arbeit, welche die ungarischen Jesuiten geleistet 
haben, auch heute bewundern. Solche ganze Arbeit ist, 
allerdings v o r der Reformationszeit, auch an den Juden 
von Tyrnau verrichtet worden, und mehr als drei Jahr¬ 
hunderte lang durfte die Stadt, die durch Eisak Tyrnau, eine 
der berühmtesten rabbinischen Autoritäten des Mittelalters, 
in ganz Europa bekannt war, von keinem Juden be¬ 
treten werden. Der als Biograph und Forscher bekannte, 
inzwischen leider bereits verstorbene Rabbiner der Tyrnauer 
Status-quo-Gemeinde, R. Meier Stein, erzählte mir von 
dem uralten Friedhof und verschiedenen Grabsteinen, die 
verschleppt wurden und in der Stadt als Pflastersteine 
umherliegen. Leider mußte ich es mir aber aus Zeitmangel 
und wegen des herrschenden Schneegestöbers versagen, diese 
Denkmäler der mittelalterlichen Judengemeinde aufzusuchen. 
Aber auch das Tyrnau von heute bietet dem jüdischen 
Reisenden genug des Interessanten. Abgesehen von den vielen 
jüdischen Geschäftsinhabern, lassen schon in den Haupt¬ 
straßen und mehr noch in mehreren Seitengäßchen zahlreiche 
als streng rituell bezeichnete Lebensmittelgeschäfte auf 
starke Nachfrage schließen. Je näher man der Judengasse 
kommt, in der einträchtig nebeneinander der Status-quo- 
Tempel und die orthodoxe Synagoge stehen, umso häufiger 
begegnen wir Schülern der Tyrnauer Jeschiwa, die jetzt 
eine der bedeutendsten in der Slovakei sein soll. Im Winter¬ 
betsaal der Status-quo-Gemeinde fragte ich mich verwundert, 
worin der Unterschied zwischen dieser und der orthodoxen 
Synagoge eigentlich bestehe, da der Almemor peinlich genau 
in der Mitte steht und in der Liturgie nicht die geringste 
Abweichung zu bemerken ist. Raw und Dajan haben das 
Jlaupt mit dem Talit verhüllt und der Dajan ,,lernt“ nach 
dem Gebet noch lange in der Synagoge. 

Einige Tage später sollte ich im Winterbethaus (Bet-ha 
Midrasch) der Orthodoxen freilich den Unterschied kennen¬ 
lernen. Er ist zunächst nur ein gradueller, da ja in der 
Status-quo-Gemeinde auch der Schulchan-Aruch oberste In¬ 
stanz ist, freilich oft nur auf dem Papier. Bei den Orthodoxen 
war beim Morgengottesdienst eine große Gemeinde ver¬ 
sammelt, die den geräumigen Saal bis auf das letzte 
Plätzchen füllt, dort aber waren mehr oder weniger doch 
nur Leidtragende zu sehen, die des Kadisch wegen in die 
Synagoge gekommen waren Eine Hochzeit, die während 
meiner Anwesenheit in der Status-quo-Gemeinde stattfand, 
wurde natürlich im orthodoxen Restaurant gefeiert, und 
Rabbiner und sonstige Angestellte dieser Gemeinden kommen 
aus orthodoxem Milieu und orthodoxen Jeschiwot. Es gibt 
eben doch nur eine Thora und ein Kaschrus in Israel. 
Für 1 den Fremden ist es nicht ganz verständlich, wozu 
neben einer orthodoxen Gemeinde noch eine Status-quo-Ge¬ 
meinde besteht. Eine solche hätte meinem Empfinden nach 
nur dort Daseinsberechtigung, wo es keine orthodoxe Ge¬ 
meinde gibt, und in Tyrnau könnten bei Verschmelzung 
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beider Gemeinden die beiden Synagogen sehr gut nebenein¬ 
ander verwendet werden. 

Leider sollte ich aber nicht nur eine Hochzeitsfeier in 
Tyrnau sehen, sondern auch ein Begräbnis, um damit auf 
eine brennende Frage im Leben der slovakischen Juden- 
heit in recht trauriger \\ eise aufmerksam zu werden. Ein 
Schüler der Jeschiwa war seinem Lungenleiden erlegen, 
und ich konnte lange den Gedanken an diesen Armen, der 
seine Liebe zur Gotteslehre mit Entbehrungen. Krankheit 
und Tod bezahlen mußte, nicht loswerden. Ich sah ja auch 
sonst in den Gassen bei Schneetreiben und nassem Wetter 
frierende Bachurim ohne Winterröcke und in leichten An¬ 
zügen einhergehen und mußte mit Bedauern daran denken, 
wieviele Gelder gerade von den Juden dieses Landes viel¬ 
fältigem Parteiwesen und auch eitler Ehrsucht geopfert 
werden, während es manchmal an der primitivsten Für¬ 
sorge für das Wohl einer Jugend mangelt, die die Haupt¬ 
säule für die Zukunft des Judentums bildet. Darüber hinaus 
sollte auch hier, nach dem schon vor einem Menschenalter 
von Hildesheimer in Eisenstadt gegebenen Beispiel, eine Um¬ 
gestaltung der Jeschiwa durchgeführt werden, damit ihre 
Jünger nicht die wesentlichsten Erfordernisse des modernen 
Lebens erst nach dem Verlassen der Jeschiwa aus schlech¬ 
ten Erfahrungen kennenlernen und dann entweder gezwun¬ 
gen werden, aus fremden Brunnen zu schöpfen, oder zeit 
ihres Lebens das Stigma einer gewissen Unbeholfenheit und 
Weltfremdheit mit sich zu tragen. Aber kaum war vor 
einigen Jahren die Nachricht von gewissen kleinen pädago¬ 
gischen Neuerungen an der Preßburger Jeschiwa, die ohne¬ 
hin nur der Anpassung an das neue Kongruagesetz und 
nicht dem eigenen Triebe entsprungen waren, durch die 
Blätter gegangen, als auch schon ein Dementi geflogen 
kam. 

Vor einer kleinen Schenke am Ausgange der Stadt 
Tyrnau steht um die Mittagsstunde ein Autobus. Es ist ein 
schöner, klarer Tag in einem über Nacht hereingebrochenen 
W inter, aber in dem engen Gefährt herrscht schon lange 
vor der Abfahrt beängstigende Schwüle. Da sitzen und 
stehen slovakische Bauern und Bäuerinnen dicht gedrängt 
mit ihren oft sehr voluminösen Gepäckstücken und bieten 
in ihren bunten Nationalkostümen ein ganzes Museum volks¬ 
tümlicher Trachtenkunde. Aus Stiefelschäften und Rock¬ 
falten werden Speckseiten und Brotstücke hervorgezogen 
und noch lange vor dem Vehikel setzen sich Kinnbacken 
und Sprechwerkzeuge ringsum in Bewegung. Dann fliegt der 
Wagen durch schneebedecktes Land und nach kurzem Auf¬ 
enthalt in kleineren Dörfern gelangen wir nach S p a c z a, 
dem nächsten Ziel meiner Reise. 

Spacza. 

Es ist auch nur ein großes Dorf, dieses Spacza, aber 
zum Unterschied von den bisher berührten Orten ist es eine 
Ortschaft, die einst eine der vielen Judengemeinden rings 
um Tyrnau beherbergte. Heute scheint es freilich, als hätte 
sich in den drei oder vier Personen, die an der Haltestelle 
das Auto erwarten, bereits die größere Hälfte der Juden¬ 
gemeinde ein Stelldichein gegeben. Ich muß nicht erst lange 
fragen und finde bald den alten Toplansky, den letzten 
Vorsteher der Judengemeinde, in seinem Kramladen. Er 
ist, wie schon der Name sagt, Sproß einer Familie, die 
entweder hierzulande oder vielleicht schon in einer mähri¬ 
schen Stammgemeinde ihren rein slavischen Namen erhalten 
hat. Solche Judenfamilien mit slavischen Namen gibt es 
in der ganzen Tschechoslovakei und es ist eine bekannte 
Tatsache, daß die Judengemeinden der westlichen Slovakei 
einen großen Teil ihrer Einwohnerschaft aus Mähren bezogen 
haben Viel weiß dieser alte Toplansky zu erzählen, von 
Jugendjahren, in denen die Judengemeinde von Spacza noch 
geblüht hatte, von einem Sohn, der den Tod fürs "Vater- 











Lind erlitten hat und dessen \\ itwc in seinem Hause 
trauert, und dann zeigt er mir, was an Chewrabüchern 
und sonstigen Denkwürdigkeiten noch in seinem Hause 
vorhanden ist. Ein Enkelkind führt mich auf sein Geheiß 
in das einfache Haus, das alles enthält, was einst das 
Zentrum dieser Dorfjudengemeinde gebildet hatte, die kleine 
Synagoge, das Zimmer der längst aufgelassenen Schule und 
die Wohnung des Schächters, der sich hier wie ein Soldat 
auf verlorenem Posten Vorkommen mag. 

Der Schächter, der gleichzeitig auch Gemeindediener 
ist, führt mich auf den alten Judenfriedhof. Eigentlich ist 
es sehr leicht und einfach für ihn, seines Amtes zu walteni 
da dazu nicht einmal wie sonst ein Schlüssel erforderlich 
ist. Ein kleines Rechteck innerhalb eines großen Grund- 
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Preßbürg 

Stückes, ohne Zaun und ohne Mauer, kaum durch einige 
zerbrochene oder umgestürzte Grabsteine gekennzeichnet, 
das ist alles, was von diesem Friedhof noch übrig ist. 
Dabei reicht er, wie nach den wenigen Inschriften ge¬ 
schlossen werden kann, nicht weiter als bis an das Ende 
des 18. Jahrhunderts zurück. Er zeigt am besten die Ohn¬ 
macht eines versprengten jüdischen Volksteils, dem gegen¬ 
über irgendein slowakischer Dorfknecht des nahen Meier¬ 
hofes sich ungestraft erlauben darf, was ihm beliebt. Sonst 
wäre es kaum denkbar, daß dieser Ort der Ruhe ein 
derartiges Bild der Zerstörung und Beschmutzung böte. Tm 
kaufe der Zeit lernte ich auch an anderen Orten, wie in 
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Bösing und sogar in Prerau Aehnliches kennen. Es kann 
nur gewünscht werden, daß die in aller Welt verstreuten 
Nachkommen der Juden aus Spacza die Kosten eines Draht¬ 
gitters aufbringen und damit ein Bekenntnis zu ihren Ahnen, 
zu jenen einfachen Dorfjuden, abiegen, die hier ihre Ruhe 
finden sollten und wollten. 

x4us dem dörflichen Milieu von Spacza entstammen, 
wie so vielen Judengemeinden in Dörfern und Märkten 
Ungarns, Mährens und Böhmens viele Menschen, deren 
Wesen noch die Kraft dieses gesunden Mutterbodens verrät. 
Zu diesen gehört auch die Familie D i amant, deren Ahnen 
zu suchen ich eigentlich hierhergekommen war und die 
in ihren Verzweigungen gar mannigfache Beziehungen auf¬ 
weist. Sie hängt mit Familien zusammen die innerhalb 
der deutschen Judenheit einst eine Rolle gespielt hatten, 
mit den Oppen h eim, Pick, Schlesinge r und 
Klinger und schließlich auch mit der Familie Löwen- 
rose n, die einem zum Judentum übergetretenen englischen 
Lord entstammen soll. Aus Spacza stammt auch der alte 
ehemalige Sattlermeister Rosenfeld in Wien, dessen 
Verarmung mir typisch dafür erscheint, daß auch Berufs¬ 
umschichtung den Juden nicht vor den Folgen der ökono¬ 
mischen und gesellschaftlichen Gesamtlage des Judentums 
schützen muß. Besitz, Behäbigkeit und Behag¬ 
lichkeit sind f ü r d e n »luden s e 11 e n v o n Daue r. 
Schließlich wurde aber in Spacza auch im Jahre 1849 der 
Budapester Theaterdirektor Siegmund Feld (Rosenfeld) ge¬ 
boren und man kann so wohl sagen, daß hier w 7 ie in allen 
Landgemeinden der Slovakei trotz der normalen Abwande¬ 
rung nach den Städten immer noch verhältnismäßig gesundes 
jüdisches Leben geherrscht haben dürfte, bis Weltkrieg und 
Umsturz, Ueberfälle und Plünderungen die Gemeinden fast 
dezimierten und ihnen Schläge versetzten, von denen sie 
sich kaum mehr erholen dürften. 

Dolni-Kroupa 

Da ich den neuen Friedhof der Judengemeinde von 
Spacza nicht aufzusuchen vorhatte, konnte ich noch am 
Nachmittag nach der drei Stunden entfernten Nachbarge¬ 
meinde Dolni-Kroupa (ung. Also-Korompa) aufbrechen. 
Allein, das ist leichter gesagt als getan, denn mangels jeder 
anderen Verbindung mußte ich mich auf den Dienstwagen 
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eines soeben in der Nähe vorüber roll enden Güterzuges einer 
schmalspurigen Feldbahn schwingen. In diesem von einem 
Oefehen angenehm durchwärmten Wagen saßen auf langen 
Bänken einige Leute und so konnte ich, nachdem ich noch 
nachträglich bei dem im Wagen anwesenden Beamten der 
Zuckerfabrik, der diese Liliputbahn gehört, die Erlaubnis 
zur Mitfahrt eingeholt hatte, Vergleiche zwischen dieser 
und einer ähnlichen Feldbahn auf ähnlichem Terrain an¬ 
stellen, die ich während des Weltkrieges im galizisch- 
wolhynischen Grenzgebiet gesehen und befahren hatte. Auch 
hier befinde ich mich förmlich in einer Art von Kriegs¬ 
gebiet, wenn dies auch nur für die paar Juden zu 
gelten scheint, die noch auf schwierigem 'Posten aus¬ 
harren. Schon in Spacza hatte ich von einem Gutsverwalter 



Tyrnau 


gehört, der in den Umsturztagen bei Nacht, bloß mit einem 
Hemde bekleidet, hatte fliehen müssen, und in Kroupa sollte 
ich noch mehr von dem Martyrium dieser Landjuden er¬ 
fahren. von dem in die große Welt kaum flüchtige Kunde 
drang. 

Nach kurzer Fahrt hat die Feldbahn ihr Ziel an einem 
im! weiten Felde allein dastehenden Häuschen erreicht. Es 
beginnt bereits zu dunkeln und ich muß, da alle anderen 
Leute an Ort und Stelle bleiben, um Zuckerrüben zu ver¬ 
laden, allein in der mir angegebenen Richtung weitermar¬ 
schieren. Bald ist weder Mensch noch Haus mehr zu er¬ 
blicken, von den Bergen im Westen ist nur mehr ein 
schwacher Dunstschimmer sichtbar und in dieser Einsamkeit 
winterlicher Dämmerstunde schleichen bange Gedanken her¬ 
auf, ein Gefühl von der Art, wie es der Erzvater Abraham 
in der Stunde der Berufung und Verheißung empfunden 
hatte. Ging ja auch ich Schicksalen nach und fühlte die 




Zeitenwende in diesen Geburtsstunden ungewisser Zukuntt 
darum vielleicht umso lebhafter. Und gleich dem Stamm¬ 
vater drängte es auch mich in diesem Alleinsein mit dem 
ewigen Lenker des Hebräerschicksals zur Zwiesprache eines 
Gebets. 

Die Nacht war bereits herabgesunken, als in einer 
Vertiefung des Bodens fast unvermittelt die ersten Häuser 
von Dolni-Kroupa auftauchten. Bald befand ich mich, mit 
echt jüdischer Gastfreundschaft aufgenommen, im Hause 
des Dorfkrämers Diamant. Noch im Laufe des Abends 
erfuhr ich von ihm, einem Angehörigen der uns schon be¬ 
kannten weitverzweigten Familie, die auch hier einen ihrer 
Stammsitze gehabt hatte, so manches aus der jüngeren und 
auch aus der älteren Geschichte von Familie und Gemeinde. 
Noch jetzt hatte er sich gleich den übrigen noch im Orte 
verbliebenen Juden nicht von den Plünderungen des Winters 
1918 9 erholt. Ich hörte manches Detail über diese Schrek- 
kenstage, die einen Abgrund der Vertiertheit offenbart 
und die den ganzen Zorn des unterjochten Slovaken gegen 
wehrlose Juden gekehrt hatten. Als wären diese paar Dorf¬ 
krämer, Schankwirte und Fleischhauer schuld — oder auch 
nur mitschuldig — an den Fehlern der einstigen Regierung, 
am Weltkrieg und an seinen entsetzlichen Folgen, fiel die 
von gewissenlosen Agitatoren aufgehetzte Menge über Men¬ 
schen her, mit denen sie bis dahin oft in ehrlicher Freund¬ 
schaft und in Frieden gelebt hatte, und vernichtete mehr 
an Gütern, als sie für den Moment sich überhaupt an¬ 
eignen konnte. Und in einem benachbarten Orte wurde ein 
Angehöriger der Familie Diamant, der sich zur Wehr ge¬ 
setzt hatte, einfach erschossen. 

Eigentümliches Geschick des alten und doch so ewig 
jungen Judenvolks! Während der Vater noch davon sprach, 
daß eine Schadensgutmachung aus verschiedenen Gründen, 
hauptsächlich aber auch aus solchen der Opportunität fast 
unmöglich gewesen sei, nimmt der jüngste Sprößling des 
Hauses ein slovakisches Schulbuch zur Hand und beginnt 
seine Aufgabe zu schreiben. Und da erfahre ich, daß auch 
hier die einst bestandene jüdische Volksschule längst ge¬ 
schlossen werden mußte und die wenigen jüdischen Kinder 
bereits so weit durch die slovakisehe Schule beeinflußt 
sind, daß sie auch im Elternhause kaum mehr ein deutsches 
Wort sprechen. Noch vor zehn Jahren war es — wenn 
auch nur zum Schaden für die slovakisehe Judenschaft — 
anders, denn damals nahm die Stelle des Slovakischen in 
den Judenhäusern bis zu einem gewissen Grade noch das 
Ungarische ein und zum Teil konnten wirklich die Juden 
in diesen Dörfern als Vorposten der Magyarisierung gelten. 
Den Dank dafür haben 1918 die slovakischen ebenso wie 
ein Jahr später die ungarischen Juden geerntet und es ist 
daher zu begrüßen, wenn böse Erfahrung die Juden lehrt, 
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ihr Heil in der kulturellen Annäherung an das fak¬ 
tische Mehrheitsvolk zu suchen. Daß dabei die jüdische 
Erziehung nicht zu kurz kommt, dafür sorgt hierzulande 
schon das religiöse Milieu im Elternhause, das, wenn nötig, 
auch die Kosten eines Privatlehrers nicht scheut und jedes 
halbwegs begabte Kind vor dem Eintritt in einen Lebens¬ 
beruf an einer der \ie!en Ealmudschulen des Landes stu¬ 
dieren läßt. 

Am nächsten Morgen konnte ich im langgestreckten 
Hoftrakt des Hauses die kleine-, aber gerade in ihrer Kin- 
iaehheit recht eindrucksvolle Synagoge von Korompa be¬ 
sichtigen und auch sonst all das Wenige sehen, was an 
Urkunden und Denkmälern in dieser Gemeinde noch vor¬ 
handen war. Es ist leider nicht viel, aber der gut gehaltene 
Friedhof mit seinem Drahtgitter machte im Schnee einen 
erhabenen Eindruck. Bei den Juden hatte der Ort ähnlich 
dem slovakischen Namen Kroupa immer Grupe geheißen 
und ich fand in dieser Namensform bald etwas Verdäch¬ 
tiges. Im Talmud heißen nämlich gewalttätige Menschen 
„ßaale agrupin“ und tatsächlich hatten die Baale Grupe, 
die Leute von Kroupa, nicht nur in den bewegten Tagen 
des Jahres 1918, als die ungarischen Behörden bereits ab¬ 
gezogen, die tschechischen aber noch nicht eingezogen waren, 
ihre Gewalttätigkeit erwiesen. Schon ein halbes Jahrhundert 
Ir über, mitten im frieden, waren etliche von ihnen in 
das Haus des R. Chaim Zwi Mannheimer, der damals 
in Kroupa einen Kramladen betrieb, gedrungen. Es war 
aber eben ein Chaim Zwi Mannheimer gewesen, und in 
dieser Stunde der Not faßte der Mann den Entschluß,, sein 
ferneres Leben ganz der Thora zu widmen. Er wurde 
später als Rabbiner von Ungvar eine der hervorragendsten 
rabbinisehen Autoritäten des alten Ungarn und zeigte 
d a mit, wie im Judentum oft aus Ruinen neues 
L eben sprieß t. 

Nadas 

Es) wurde Mittag, ehe ich ein Wägelchen auftreiben 
konnte, das mich und den aus Nadas in Ausübung seines 
Amtes am Morgen herüber gekommenen Schächter nach Nadas 
bringen sollte. Der Fuhrmann hatte vor der Abfahrt noch 
rasch seinen Rausch komplettiert und man kann sich wohl 
vorstellen, wie angenehm diese Fahrt auf holprigen und 
vereisten Wegen vonstatten ging. Wir mußten ja oft Zu¬ 



sehen, wie wir den auf dem Kutschbocke eingeschlafenen 
Wagenlenker vor dem Herabfallen bewahrten, bis er seiner 
Trunkenheit wieder Herr wurde, um wenigstens sein Pferd¬ 
chen an seine Gegenwart zu erinnern. Er wurde erst dann 
nüchtern, als ihm der ausbezahlte Fuhrlohn zu niedrig schien. 
Die Fahrt selbst war äußerst genußreich. Zur Linken er¬ 
streckte sich der Park des gräflich Chotekschen Schlos¬ 
ses mit seinen Treibhausanlagen. Es war ein reizvolles 
Bild, unter den Bäumen des Parks ein Rudel Rehe fried¬ 
lich lagern zu sehen, denen an geschützten Stellen Futter 
gestreut wurde. Dieses Idyll entschädigte mich schon reich¬ 
lich für die Unannehmlichkeiten der Reise und vielleicht 
sollte es mir auch Schadloshaltung bieten für die traurigen 
Eindrücke in der nahezu zugrundegegangenen Gemeinde 
N a cl a s. 

Schon unterwegs hatte mir der Schächter von den schwie¬ 
rigen Verhältnissen in dieser einst ziemlich bedeutenden 
Gemeinde erzählt und noch mehr mußte ich von deren Ruin 
im Hause des Rabbiners selbst erfahren. Zu allen widri¬ 
gen Umständen von außen gesellt sich hier noch persönlicher 
Zwist im Innern. Diese internen Streitigkeiten bilden über¬ 
haupt eines der traurigsten Kapitel in einer wahrheitsge¬ 
treuen Schilderung slovakischer Judengemeinden. Kaum gibt 
es eine Judengemeinde in diesem Lande, sei sie nun groß 
oder klein, in der nicht unseliger Hader aus den verschie¬ 
densten Gründen -- scheinbaren oder wirklichen — die 
Brüder entzweite und dem unvoreingenommenen Beobachter 
ein unerquickliches Bild böte. Aehnliche Zustände sah ich 
während derselben Reise auch in Verbo und in dem Welt¬ 
kurorte P i s t y a n. Das ehrwürdige Alter mit seinen groß¬ 
artigen 1 raditionen schützt nicht den einen Ort, noch etwa 
bewahrt die Scheu vor den vielen Fremden den anderen 
Ort vor diesen Verirrungen, die fast zur Vermutung verlei¬ 
tein, daß die Gewalttätigkeit der Slovaken auch ein wenig 
auf die sonst so ruhigen Juden des Landes abgefärbt habe. 

Verbo und Pistvan 

Verbo, einst weltberühmt als Sitz des Rabbi Koppel 
Charif, haben Juden größtenteils im 18. Jahrhundert von 
Ungarisch-Brod her besiedelt und es gibt im mähri¬ 
schen Landesarchiv viele Akten, die sich mit der Beitrags¬ 
leistung von Verboer Juden an ihre mährische Muttergemeinde 
beschäftigen. Man findet in dieser großen und wohlhabenden 
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Menachem 
Ussischkin 
70 Jahre 


M. Ussischkin feiert seinen 70 sten Geburtstag und 
gleichzeitig sein 50 jähriges Arbeitsjubiläum für ein jüdi¬ 
sches Palästina. 

Der letzte Zionistenkongreß in Prag beschloß in Palästina 
ein jüdisches Dorf, welches den Namen ,,Menachem Ussisch¬ 
kin“ tragen solle, zu gründen. Jetzt werden in allen Ländern 
Geldsammlungen veranstaltet, um diesen Plan zu verwirk¬ 
lichen. 

Um die große Bedeutung Ussischkins aufzuzeigen, seien 
hiezu folgende Zahlen angeführt: 

Bevor Ussischkin die Leitung des Jüdischen Nationalfonds 
übernahm: 

1. 530.000 Pfund wurden für diesen Fond während 20 Jahren 

gesammelt (bis zum Jahre 1920). 

2. 23.000 JJunam Boden kaufte der J. N. F. 

3. 10 Kolonien wurden auf J. N. F.-Boden gegründet. 

4. 57.000 Bäume wurden gepflanzt. 

Unter der Leitung M. Ussischkins (vom Jahre 1920 
bis 1933): 

i 3,500.000 Pfund wurden gesammelt. 

2. 348.000 Dunam Boden wurden gekauft. 

3. 61 Kolonien, die heute 16.000 Einwohner zählen, wurden 
gegründet. 

4. 1,500.000 Bäume wurden gepflanzt. 


Gemeinde musterhafte Institutionen, aber, wie schon an¬ 
gedeutet, ist in ihr nicht das Verpflichtungsbewußtsein zu¬ 
hause, das ihrem Adel entspringen sollte. Noch augenfäl¬ 
liger ist dieser Zustand in der ehemaligen Filialgemeinde 
von Verbo, in Pistyan, dem unversöhnlicher Bruderzwist 
im Hause Jakob zu einem Unikum verholten hat. Pistyan 
ist nämlich im „glücklichen“ Besitz zweier von einander 
vollständig getrennter Judengemeinden. Das wäre nun in der 
Slovakei wie im ganzen Bereiche des ehemaligen König¬ 
reiches Ungarn gar nicht so verwunderlich. Das Ungeheuer¬ 
liche daran ist nur, daß beide Gemeinden mit einander 
an Orthodoxie wetteifern und nur aus formellen Gründen, 
da an einem Orte nach dem Gesetze nicht mehr als eine 
orthodoxe Gemeinde bestehen kann, die eine dieser orthodo¬ 
xen Gemeinden dem Verbände der Kongreßgemeiden ange¬ 
hört. Wären nun die slovakischen Juden weniger dem Ha¬ 
der ergeben, so müßten sie an diesem Beispiel erkennen, 
daß der Geist des Unfriedens sich selbst ad 
a b surd u m f ü h r t. Wie es jetzt den Anschein hat, müssen 
die slovakischen Juden erst in eine ernste Schule genommen 
werden, und an den Erfahrungen der Juden in anderen Län¬ 
dern lernen. 

Im nächsten Sommer fahren wir die Donau 

entlang. W ir kommen an Schloß Eckartsau 
im österreichischen Marchfeld vorüber, an des 
letzten Habsburgers letztem Aufenthaltsort in seinem 


Reiche, und hinter ihm liegt gleich das Marchfeld, auf 
dem das Haus Habsburg einst die Entscheidung zu seinen 
Gunsten erzwang. Das Grün der Auen wird durch einige 
Häuschen oder durch] eine größere Siedlung mit einem 
Kirchtum unterbrochen und diese Türme erinnern wieder an 
die Völkerscharen, die das Land zu beiden Seiten des Stromes 
überflutet haben, um dann wieder nicht ganz spurlos zu 
verschwinden. Solche Spuren können in Physiognomie und 
Rassenmischung eines Volkes natürlich ebensowenig über¬ 
sehen werden, wie die kroatischen Dörfer dieser Gegend, 
die noch nicht ganz oder noch nicht lange germanisiert 
sind. 

St. Georgen. 

Mittelalter und Neuzeit, Stadtmauer und elektrisches . 
Licht, W einberge und ein großer Fabriksschornstein bilden 
die Signatur von St. Georgen und ein Besuch im Archiv 
von St. Georgen ist für den Historiker wahrhaft lohnend. 
Ebenso alt wie die Stadt ist auch die Judengemeinde, aus 
der einst berühmte Männer hervorgegangen sind. Zu die¬ 
sen gehören der bekannte Maharani Schick, R. Mosche 
Löb Kohn, der Vater des Malers David Kohn und 
R. Samuel Letsch-Rosenbaum. Geschichtlich noch 
interessanter sind jene Juden, die vor mehr als 400 Jahren 
hier gelebt und gemeinsam mit den Juden von B ö s i n g 
ein Geschick erlitten hatten, von dem später noch die Rede 
sein soll. St. Georgen verrät noch heute seinen ursprüng¬ 
lich deutschen Charakter, neben seinen deutschen Bürgern 
sind aber auch seine Juden, wie aus ihren Familiennamen 
zu schließen ist, westlicher Herkunft. Bemerkenswerte Fa¬ 
milien sind die Man ns wörth, die O eh ler und die 
Musikerfamilie Schubert und auf mährische Herkunft 
deuten besonders die zahlreichen Horetzky. 

Das Zentrum der Judengemeinde von St Georgen bil¬ 
det natürlich die einfache, aber geschmackvoll und würdig 
ausgestattete Synagoge, an deren Eingang eine Gedenktafel 
die Namen der vielen, allzu vielen Gemeindeangehörigen ver¬ 
kündet, die im Weltkrieg gefallen sind. Der Rabbiner pflegt 
allerdings nur zweimal des Jahres von Preßburg her seine 
Gemeinde zu besuchen und ich fand seinen Platz in der 
Synagoge besetzt, die also gewissermaßen eine Menora bim- 
kom Raw darstellte. Am stimmungsvollsten waren die Got¬ 
tesdienste am Sabbatvormittag, wenn die Knaben aus dem 
jüdischen Ferienheim hoch oben am W aldsaum in das 
Städtchen kamen, um die Thoravorlesung zu hören, und 
eigenartig war es auch, als dort einmal ein marokkanischer 
Rabbi in rotem Fes auftauchte. Da konnte man in dem 
Hebräisch dieses exotischen Gastes in diesem slovakiseh- 
deutschen St. Georgen auch das große Welt judentum ver¬ 
spüren. 

Die vielen schönen Spaziergänge durch die Weinberge und 
kreuz und quer über die dichtbewaldeten Höhen mit ihren 
schönen Ausblicken gegen Preßburg im Süden und Tyrnau im 
Norden machten die Lage von St. Georgen zu den genuß¬ 
reichsten meines Lebens. Mit ihnen konnten nur noch die 
stillen Nächte im Sternenglanz auf einsamer Höhe wett¬ 
eifern. Am schönsten war aber von den Lichtungen eines 
Urwaldes aus, in dem ein Jägerhäuschen am frischen Wald¬ 
quell zum Ausruhen einlud, der Blick in die Gegend von 
Bösing und die Ausflüge nach diesem Städchen in der 
Ebene waren für den Historiker mehr als anziehend. 

Bösing. 

Man erreicht Bösing auf dem W ege über einige deutsche 
W einbauerndörfer und auch Bösing ist eine ursprünglich 
deutsche Stadt. Uns interessiert in diesem Zusammenhang, 
was an und in ihm jüdisch ist. Die Juden des heutigen 
Bösing sind fromm. Es ist, als w irkte die ihnen ständig vor- 
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schwebende Erinnerung an das Schicksal ihrer Vorgänger 
in diesei Gemeinde auf die Juden von heute ernüchternd 
und erschütternd und es erscheint ebenfalls wie ein fort¬ 
dauerndes Erinnern, wie eine bewußte Pflege des Andenkens 
an die heiligen Märtyrer dieses Ortes, wenn in der Jeschiwa 
den ganzen J ag hindurch das Wort der Thora gepflegt und 
erforscht wird, für die und in deren Geist jene lebten und 
starben. Ein wahrhaft würdiger Interpret dieses Geistes, 
ein Mann von hoher allgemeiner Bildung, der das Thora¬ 
wort in vollendeter Form auch durch die Schrift zu ver¬ 
breiten weiß, ist Rabbi Josua Schill, der Rabbiner von 
Bösing, der uns an der Spitze seiner ernsten Jüngerschar 
begrüßt. So ähnlich mögen wohl auch jene ausgesehen ha¬ 
ben, deren Namen das Gedenkbuch der Chewra Kadischa 
von Krakau bewahrt hat. Von dort aus kam eine Abschrift 
erst vor wenigen Jahren nach Bösing, also an den Schau¬ 
platz trauriger Vergangenheit selbst. 

Vierhundert Jahre ist es her, seit in Bösing ein Holz¬ 
stoß an der Stelle etwa aufloderte, an der sich jetzt 
der Bahnhof befindet Die Asche der Märtyrer ist im Winde 
verflogen und kein Stein kündet ihr Gedenken. Es ist aber 
wie eine ungewollte Reverenz vor den unschuldig Getöteten, 
wenn gerade an dieser Stelle eine Gasse den Namen des tsche¬ 
chischen Dichters Stefan Moyzes trägt. Mehr und 
innere Reverenz erweisen ihnen aber die im Gesetze eines 
Moses forschenden t'almudjünger von Bösing, die heute wohl 
ebenso wie ihre Vorgänger vor vier Jahrhunderten imstande 
wären, „m i t i ii r e n Kameraden ins Feuer zu 
sürmen“, wie das Krakauer Gedenkbuch berichtet. 

Es ist interessant, die in dieser hebräischen Quelle über¬ 
lieferten Namen der Märtyrer von Bösing mit denen der pa¬ 
rallelen im Wiener Hofkammerarchiv erhaltenen deutschen 
Quelle zu vergleichen. Für beide Quellen ergeben sich dabei 
wertvolle Prüfungsmöglichkeiten. Sehr interessant ist aber 
auch, daß die nichtjüdische Quelle zwei der hingerichteten 
Juden Samuel und David Sai ffenmacher, einen an¬ 
deren Jakob Schwert feg er und schließlich einen Mi¬ 
chel Schneider nennt. Vielleicht waren nebst den Gläu¬ 
bigern des Grafen auch diese Konkurrenten deutscher Hand¬ 
werker zu beseitigen gewesen. Die deutsche Quelle ent¬ 
hält auch ein „in der Marter“ mit den angeklagten Juden 
aulgenommenes Protokoll sowie einen für die Opfer mit 
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Ausnahme derjenigen, denen die Flucht geglückt war, zu¬ 
spät gekommenen Befehl Ferdinands 1., der die Pro¬ 
zeßsache „seine r“ Juden \or sein Gericht fordert. 
Der kaiserliche Befehl ist mit guten Gründen so unge¬ 
halten darüber, , ; non sine animi nostri molestia“ zu erfah¬ 
ren, daß ^Judaeos plures viros et midieres eis cliebus 
per dominos Comites de Bazyn (Bösing) et de Sancto Geor- 
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gio contra yoluntatem et prohibitionem nostram . . com- 
bustos esse“. 

Die christlichen Quellen, unter ihnen auch der bekannte 
ungarische Historiker Bel Mathias, berichten, daß da¬ 
mals Kinder unter zehn Jahren den Juden abgenommen und 
christlichen Bürgern zur weiteren Erziehung übergeben wor¬ 
den seien. Man kann sich wohl ausmalen, wieviel W eh sich 
hinter dieser Angabe birgt, und mehr noch als das Schicksal 
der Märtyrer selbst wollte mir das ihrer Kinder während 
des ganzen Aufenthaltes in der Gegend nicht aus dem 
Sinn. Namentlich aber beschäftigte mich oft der Ge¬ 
danke, ob nicht der in St. Georgen ansäßige christliche 
Arzt, von dem so viele Beweise edler Menschlichkeit be¬ 
kannt wurden, clas Blut eines solchen Judenkindes in seinen 
Aclern führe. 

im 18. Jahrhundert siedelten sich allmählich wieder 
Juden in Bösing an. Die Wunden waren wohl vernarbt, 
aber daß noch immer das Bewußtsein des Ereignisses von 
1529 beiderseits lebendig war, beweisen die Sagen, die über 
diese neugegründete Gemeinde noch heute im Umlauf sind. 
Eine dieser Sagen beschäftigt sich mit einem Graf e n 
P a 1 f f y, der den Friedhof der neuen Gemeinde zerstören 
wollte, den aber ein Traum, in dem ihm ein Rabbi erschie¬ 
nen sein soll, von diesem Vorhaben abbrachte. Eine zweite 
Sage beschäftigt sich mit einem Handwerker, der ein von 
den Juden verlassenes Bethaus, das jetzt eine Garage enthält, 
demolieren wollte, dabei aber von der Leiter gestürzt sein 
soll. Angeblich wagt noch heute niemand, an dieses Bet¬ 
haus Hand anzulegen, und so scheint noch heute düster 
der rächende Geist der gemarterten Juden über dem Städt¬ 
chen zu liegen. Er hinderte freilich nicht, daß in den Ta¬ 
gen des Umsturzes hier wie in St. Georgen Juden geplündert 
wurden und auf dem alten Bösinger Judenfriedhof clie 
meisten Grabsteine umgeworfen sind oder gänzlich fehlen. 
Es nützt da nur wenig, daß jetzt energische und auffallende 
W arnungen an Mauer und Tür für jede Beschädigung des 
Friedhofes strenge Strafen androhen, man sieht auch 
hier hinter allen -diesen Ereignissen nur die 


Tragik des wehrlosen Judenschicksals. 

Eine förmliche Personifikation dieses Schicksals fand 
ich in Bösing in der armen Frau des jüdischen Gemeinde¬ 
dieners, die mich mit dem Schlüssel nach dem Friedhof 
begleitete. W enig Glück und kurze Blüte, sonst aber viel, 
unendlich viel Leid, Verlust von Kindern, Brandunglück, 
karger Lohn bei viel Mühe, das waren die Hauptumstände 
dieses jämmerlichen Lebens, die ich bald erfahren hatte, 
und ich sah. während ich dieses in sich zusammengesun¬ 
kene, früh gealterte W eiblein * betrachtete, die Millionen 
jüdischer Frauen vor mir, denen ähnliches Los geblüht, 
die aber alle ohne Murren diesen ihren Anteil an der 
Last des Golus tragen. Sie verschmähten und verschmähen 
es noch heute, gleich manchen Großstadtjüdinnen ihre eigene 
Persönlichkeit zum Mittelpunkt eines Götzenkults zu machen, 
und erfüllen freudig jede ihrer Pflichten als Frauen und 
Jüdinnen. W enn Ihnen außer eben diesem Bewußtsein der 
erfüllten Pflicht und dem Aufgehen im Heil ihrer Kinder 
kein anderes Glück beschieden ist, dann betrachten sie 
sich als Soldaten ihrer Pflicht gleich den Märtyrern von 
Bösing, von denen die Gedenktafel sagt, daß sie das Leben 
dieser Welt gering geachtet hätten gegenüber dem künftigen 
Leben. Das Hohelied dieses W eibes hat noch kein König 
Salomo besungen. Ihr ist es nicht gegönnt, ,,dem Armen 
die Hände zu öffnen“, da sie selbst zu den Empfangenden 
und nicht zu den Besitzenden gehört. Ihr Los ist Judenlos 
plus Proletarierfrauenlos, und da die jüdische Proletarier¬ 
schicht in der Slovakei vor allem der Masse ermangelt, 
kann auch von Abhilfe durch Organisationen nicht die 
Rede sein. Jüdisch-geographisch stellt die Slovakei eben 
ein Uebergangsland vom Westen nach dem Osten dar: 
sie zeigt Formen des Ostens ohne dessen 
Massen haftigkeit, und gerade Bösing mit seinen in 
Krakau durch Jahrhunderte aufbewahrten Märtyrernamen ist 
so ein rechtes Schulbeispiel für diese lokale, geistige und 
nicht zuletzt auch soziale Uebergangssituation der jüdischen 
Slovakei. 
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]UG ENDBEILAGE 


Ilse Herlinger 

Ein kleiner Knabe reist nach Erez Israel 


Ais Isi das erstemal in die Schule ging, hatte 
er folgendes Erlebnis: Der Herr Lehrer fragte alle 
Knaben der Reihe nach: „Wie heißt du? — Was 
bist du?“ — Darauf nannten alle Kinder ihren 
Namen und beantworteten die zweite Frage, in¬ 
dem sie sagten: „Ich bin ein Deutscher!“ — Und 
ein kleiner Junge, der darum nicht wenig beneidet 
wurde, konnte sogar stolz antworten: „Ich bin 
Amerikaner!“ Und das war wirklich wahr, denn 
er war erst vor kurzer Zeit aus Amerika gekom¬ 
men, um bei seiner Großmutter ein Jahr zu ver¬ 
bringen. Als nun Isi an die Reihe kam, antwortete 
er mit seiner hellen Stimme klar und deutlich: 
„Ich heiße Isidor Ruhmann und bin ein Jude!“ 



Kindergruppe in I3et Alfa 


— Die andern Knaben kicherten und flüsterten 
ihm zu: „Aber du bist doch ein Deutscher, es 
gibt doch kein Judenland!“ Da wurde Isi ganz ver¬ 
wirrt, und als er aus der Schule ging, war er 
nachdenklich und machte sich zum erstenmal in 
seinem Leben Gedanken. 

„Mutter“, fragte er daheim, „ich bin doch ein 
Jude?“ — „Natürlich“, lachte die Mutter, „aber 
weshalb fragst du?“ — „Die anderen Jungen sag¬ 
ten, Deutschland wäre ihr Vaterland; — wo aber 
ist meines?“ Die Mutter blickte den kleinen Frager 
ernsthaft an. Sie setzte sich in einen Lehnstuhl 
und winkte dem Knaben, sich zu setzen. „Ich will 
dir etwas erzählen, Isi“, sagte sie und Isi setzte 


sich auf sein kleines Bänkchen und blickte gespannt 
zu der Mutter auf. Sie begann: 

„Fern, fern von hier liegt ein schönes Land, 
das einst den Israeliten gehörte. Wenn du erst 
größer sein wirst und mit der Bibel vertrauter, w ird 
die ganze ruhmreiche Vergangenheit deines Volkes 
vor dir erstehen, die Geschichte deiner Ahnen, 
die glücklich und zufrieden in jenem Lande lebten 
und von großen und weisen Königen regiert wur¬ 
den. Groß wmr ihre Weisheit und ihr Ruhm lebt 
heute noch fort im Munde der Menschheit. Dann 
kamen gewaltige Feinde, bekriegten Israel, zerstör¬ 
ten seine Tempel und vertrieben das israelitische 
Volk aus seinem Vaterland. Du bist noch zu jung, 
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um von all der Unbill zu erfahren, die deine 
Väter erlitten, von den unsäglichen Leiden, die 
sie erdulden mußten, und von dem Heldenmut, 
mit dem sie ihrem Glauben treu blieben. Von Land 
zu Land wurden sie getrieben, und wenn sie ein¬ 
mal glaubten, endlich # ein wenig Frieden gefunden 
zu haben, trieben Mißgunst und Haß, «sie von 
neuem fort, begannen neue Qualen für sie. Es 
ist noch gar nicht lange her, daß sie in engen 
Gassen zusammengepfercht leben mußten, in eine 
häßliche Fracht gekleidet, daß man nur ja sicher 
den verhaßten, gepeinigten Juden erkannte — um 
ihn noch mehr quälen zu können! Und wann immer 
ein Unrecht geschah, schob man den unglücklichen 










finden die Schuld zu. Du wirst verstehen, mein 
Kind, wie sich da dein Volk zurücksehnte nach 
seinem Vaterlande, und diese Sehnsucht belebt es 
auch heute noch, wo sich die Pforten des Ghettos 
geöffnet haben; es wendet sein ganzes Sinnen und 
Trachten jenem Lande zu.“ 

,,Mutter, wie heißt dieses Land?“ fragte das 
Kind leise, und mit Wehmut in der Stimme ant¬ 
wortete die Mutter: „Palästina — Erez Israel —“ 

Es war spät am Abend. Isi lag in seinem Bett- 
chen und blinzelte verschlafen nach dem Himmel, 
der durch das offene Fenster in das kleine Zimmer 
hereinschaute. Er konnte gerade das Sternbild des 
Wagens sehen, das heute besonders deutlich sicht¬ 
bar war. ,,Ich glaube gar, er fällt hinab!“ dachte 
der Knabe plötzlich erschrocken, und wirklich: 
leuchtend und gleißend sanken die Sterne des 
Wagens hernieder, immer näher und näher, und 
plötzlich stand das ganze, goldene Gefährt mitten 
im Zimmer und ein Greis mit silberweißem Barte 
entstieg ihm. „Komm, Isi, wir wollen eine Reise 
machen“, sagte er, und flugs war Isi aus dem 
Bette draußen und sprang, so wie er war, mit den 
verwirrten Locken, im langen, weißen Nachthemd, 
in den Wagen. Alle Müdigkeit war wie fort- 
geblasen! 

Mit leisem, süßem Klingen schwang sich der 
Wagen durch das offene Fenster, empor zu den 
Sternen, die wie goldene Augen den Knaben an¬ 
sahen, und bald war die Erde ganz weit entfernt, 
und sah aus, wie ein großes, schwarzes Tuch. 
„Friert dich, Isi“, fragte der Greis gütig, aber 
Isi schüttelte den Kopf. Es war herrlich, so hoch 
in der Luft zu schweben! 

Allmählich wurde es heller und man konnte 
sehen, was unten lag. „Das ist das Mittelmeer!“ 
sagte der Greis und Isi sah mit pochendem Her¬ 
zen auf das ungeheure Meer mit seinen tiefblauen 
Wellen. 

Ein großes Schiff fuhr in stolzer Einsamkeit 
dahin und weißer Rauch stieg aus den hohen 
Schloten. Der goldene Wagen senkte sich hinab 
und Isi sah nun deutlich das Deck des Schiffes. 
Hier standen einige junge Burschen und Mädchen 
in einfachen Gewändern und lehnten sich mit ver¬ 
träumten Gesichtern an das Schiffsgeländer. Mit 
schönen, klaren Stimmen sangen sie ein Lied. — 
„Was sind das für Menschen?“ fragte Isi, „und 
wohin reisen sie?“ „Das sind Chaluzim“, erwiderte 
der Greis, „mutige, junge Juden, die in ihr \ ater- 
land zurückkehren, um dort als Ackerbauer zu 
leben.“ Isi sah betroffen auf. Eine unausgespro¬ 
chene Frage lag in seinen Kinderaugen, aber der 
Greis verstand sie und in gütigem \ erstehen sagte 
er: „Auch wir fahren nach Erez Israel!“ 

Immer leiser wurde das Lied der Chaluzim, 
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bis es ganz verklang, und da llog auch der W agen 
schon über festem Land. Und plötzlich strich der 
Greis über Isis Haupt und sagte mit wehmütigem 
Stolz in der Stimme: „Sieh hinab; das ist dein 
Vaterland!“ Und während der Knabe mit gespann¬ 
ter Aufmerksamkeit zuhörte, begann er ihm das 
Land zu erklären: 

„Jene Niederung dort teilt das Land in zwei 
Teile; bis hoch in den Norden, bis zu dem Toten 
Meer erstreckt sie sich. Siehst du die beiden 
Gipfel, die mit ewigem Schnee bedeckt sind? Das 
sind der Libanon und der Hermon. Sie sind so 
hoch, daß selbst der heiße Wind, der aus der 
Wüste kommt jenem endlosen, öden und un¬ 
fruchtbaren Sandmeer ihre Gipfel nicht zu er¬ 
klimmen vermag. Sonst gibt es hierzulande fast 
nie Schnee. Im Winter, der im November beginnt 
und bis zum März dauert, regnet es und da wird 
das ganze Land herrlich grün und die wunder¬ 
barsten Blumen sprießen aus dem Boden. 

Kurz, aber herrlich ist der Frühling und darin 
kommt mit seinen glühendheißen Tagen der Som¬ 
mer. Da ist es so heiß, daß alles Grün im Ge¬ 
birge verdorrt, die Bäche austrocknen und ganze 
Landstriche öde und verbrannt daliegen. 

Doch blicke hier hinab in die Täler, wo Quel¬ 
len die durstige Erde speisen oder wo der kluge 
Landmann Rinnen durch das Land gezogen hat, 
durch welche das köstliche Naß strömt: herrliche 
Bäume wachsen hier, Pinien, Johannisbrotbäume, 
Zypressen, Platanen, Olivenbäume und Akazien. 
Du kennst ‘diese Namen kaum, denn bei uns könn¬ 
ten diese Bäume nicht gedeihen.“ 

Isis Augen strahlten: „Hier ist es schön!“ rief 
er — „doch sieh, was ist das?“ Er zeigte auf einen 
See, der wie ein leuchtender Spiegel, umrahmt 
von öden Bergen unter ihnen lag. Der alte Mann 
lächelte über des Kindes Freude. „Das ist das 
Meer von Genezareth, der Tiberiassee. Er ist von 
köstlicher Klarheit und nicht einmal die trüben 
Fluten des Jordans, der in ihn mündet, vermögen 
es, die kristallene Reinheit seines Wassers zu zer¬ 
stören. — Dort ist die alte Stadt Kapernaum mit 
ihrer wieder ausgegrabenen, uralten Synagoge. 
Wir sind jetzt über dem sogenannten unteren 
Galil. Diese Bäume dort tragen köstliches Obst, 
süße Feigen, Granatäpfel, Pistazien, Oliven und 
Mandeln und in jenen Weingärten am Karmel 
wächst der süße, schwere Wein, w^eißt du, dieser, 
von welchem du am letzten Sederabend kosten 
durftest.“ 

Der goldene Wagen hielt. „Wir sind jetzt 
über dem Landstrich Schomron“, sprach der 
Greis weiter, „jener Berg ist der Gerizim, an dessen 
Fuß ein kleiner, alter \ olksstamm, die Samaritaner, 
lebt, der trotz allen Verfolgungen treu im Lande 










ausgeharrt und seinem Glauben die Treue bewahrt 
hat. Noch heute pilgern die Schomronim, wie man 
diesen Stamm auch nennt, auf den Berg Gerizim, 
um Gott zu opfern. 

Es ist eine fruchtbare, schöne Ebene, die nun 
unter uns liegt“, sagte Isis Führer, als der Wagen 
sich wieder aufschwang, ,,sie heißt Judäa, und 
der süße Duft, der zu uns empordringt, kommt aus 
ihren herrlichen Orangenhainen. - Aber jetzt er¬ 
wartet dich das Schönste: jetzt reisen wir nach 
Jerusalem!“ Und da Isis Augen wieder, fragten, 
fügte er hinzu: ,,Du weißt doch, daß Jerusalem 
die Hauptstadt des Landes ist, in welcher der wun¬ 
derschöne Tempel auf Moriah stand, den der 
weise König Salomo erbaut hatte und der dann 
durch den babylonischen König Nebukadnezar zer¬ 
stört wurde. Dort kannst du schon die Umrisse 
der Stadt sehen!“ 

Isi blickte in die angegebene Richtung. Dunkel¬ 
grau, ernst und feierlich, grauen Wächtern gleich, 
so standen Judäas Berge da, sich allmählich im 
Nebel des Horizontes verlierend. Ein banges Ge¬ 
fühl durchschauerte das Kind, und sich unwillkür¬ 
lich fester an seinen Begleiter schmiegend, flüsterte 
es ängstlich: ,,0, wie traurig ist das!“ 

Und auch der Greis war tiefernst und blickte 
schweigend auf die Hügelkette. 

Und weiter flog der Wagen dahin. Isi wurde 
wieder fröhlich und auf einmal jauchzte er hell 
auf: ,,Sieh o sieh!“ Der Wagen hielt und stand 
jetzt auf einem Hügel, dem Oelberg. Vor ihnen 
lag die herrliche Stadt mit ihren vielen leuch¬ 
tenden Kuppeln. Und der Greis wies auf die öst¬ 
liche Stadtmauer und zeigte dem Knaben die 
beiden Tore, das ,,goldene“ und das ,,Stefans-! or“. 
Und mit Entzücken blickte das Kind auf die wun¬ 
dervolle Omarmoschee. Isi stellte sich im Wagen 
auf und blickte lange auf die leuchtende Stadt. 

Sein kindliches Herz war überwältigt von der 
großartigen Schönheit Jerusalems, und er fühlte, 
diaß er nie mehr Schöneres sehen würde. 

Die Stimme des Greises weckte ihn aus seinen 
Träumen. „Komm, der Morgen naht, und noch 
hast du nicht alles gesehen“, sagte sie freundlich, 
und der Wagen stieg empor. Eine Weile stand 

er noch über Jerusalem und Isi sah die Reste 

einer gewaltigen Mauer zum 1 limmel ragen und 
hörte wie im 'Traume, daß das die Klagemauer 
sei, das Einzige, was von König Salomos gewal¬ 
tigem Tempel übriggeblieben wäre. 

Und er sah auf dem Wege nach Bethlehem 

die salomonischen Teiche, die in alten Zeiten das 
Land mit Wasser versorgt hatten und die auch 
heute noch gefüllt sind. Und dann lag ganz klein 
und kaum sichtbar Rahels Grab unter ihnen. 
,,Das war die Stammutter deines \ olkes“, sagte 
der Greis. 


Nun schwebte der Wagen wieder über frucht¬ 
bare, schöne Landschaften und Isi vernahm, daß 
dies der Emek sei. Junge Menschen zogen zur 
Olivenernte aus und sangen dabei wohlgemut und 
fröhlich. 

Sanft hüllte der Greis den Knaben wieder 
in seinen Mantel. ,,Wir müssen heim!“ sagte er, 
,,auch in Europa wird gleich die Sonne aufgehen!“ 

,,0, laß’ mich hierbleiben“, rief flehend Isi, 
,,so schön ist es da, so wunderschön, in meinem 
Vaterland!“ 

,,Es geht nicht, Isi“, erwiderte der Greis, ,,wie 
traurig würden deine Eltern sein, wenn du nicht 
heim kämest. Aber sei deshalb nicht betrübt; 
wenn du erst groß sein wirst, dann steht dir der 
Weg offen und du kannst in dein Vaterland rei¬ 
sen!“ — ,,Ja, ja, das will ich!“ rief Isi und warf 
noch einen letzten Blick hinab auf den schweigen¬ 
den Gipfel des Libanon. 

Verwirrt erwachte er am nächsten Morgen. 
Die Sonne stand schon hoch am Himmel und lugte 
lächelnd in sein Gesicht. Und da besann sich Isi 
auf die schönen Erlebnisse dieser Nacht und mit 
einem Male erwachte wieder das heilige, schöne 
Gefühl in seinem Herzen: der Stolz, ein Vater¬ 
land zu haben. 



PREISAUSSCHREIBEN 


Offen für alle Jahresbezieher des 
„WIENER JÜDISCHEN FAMILIENBLATTES“ 

Von den richtigen Lösungen des Kreuzworträtsels auf 
Seite 42, welche mit Angabe des vollen Namens und 
der Anschrift des einsendenden Abonnenten unter BeL 
fügung des Kupons bis einschließlich Samstag, den 
10. März 1934 bei der Verwaltung, Wien, I., Peters^ 
platz Nr. 7, eintreffen, werden 3 Gewinner ausgelost. 

1. Preis: S 50.— 

2. Preis: S 20.— 

3. Preis: S 10.— 



Dieser Abschnitt ist mit der Lösung an die Ver^ 
waltung »Wiener Jüdisches Familienblatt«, Wien, 
I., Petersplatz 7, einzusenden. 

Name: 

Anschrift: 
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PREISAUSSCHREIBEN 

(Siehe Seite 41) 



Waagrecht: 1. Stimmlage. 6. Truppenschau. 11. Be¬ 
zeichnung. Benennung. 12. Gestalt aus dem Buche Esther. 
17. Salzwasser. 19. Weckruf. 21. Niederschlag; auch Seil. 
22. Selten. 23. Niederschlag. 24. Distanzbezeichnung. 25. 
Staatshaushalt, Budget. 27. Insektenlarve. 28. Einer der 

zwölf Stämme. 29. Berühmte italienische Geigerbauerfamilie. 
31. Abtrünniger. 32. Schlimm, arg. 34. Schwanzlurch. 38. 
Brei. 37. Verabredete Arbeitseinstellung. 40. Baumteil. 

42. Untugend, Sünde. 44. Vorwort. 45. Zahlwort. 46. Abbild, 
Götzenbild. 47. Pers. Fürwort. 48. Figur, Gestalt. 50. Vor¬ 
gebirge. 52. Präg-, Stahlstempel. 55. Artikel. 58. Und 
(englisch). 59. Adelstitel. 61. Maskenball. 63. Gottesver¬ 
ehrung, Andacht. 66. Griechische Göttin des Unheils. 67. 
Zahlwort. 68. Wasserpflanze. 69. Französisches Flächenmaß. 
70. Baumteil. 72. Vorwort. 74. Raubfisch. 75. Schlimmes 
Kind. 77. Griechischer Buchstabe. 78. Rauchmittel. 80. 

mächtig (hebräisch). 81. bezeichnen, angeben. 82. Fremd¬ 
wort für ,,Eintritt“. 


Senkrecht: 1. Griechische Insel. 2. Stadt in Nebraska 
(U. S. A.). 3. Fremdwort für ,,durch“. 4. Vorwort mit Ar¬ 
tikel. 5. Gerichtlich beeideter Aussteller von Urkunden. 
6. Bereit, gerüstet. 7. Faultier. 8. Figur aus ,,Peer Gynt . 
9. Hundeart. 10. Sohn Aarons. - 11. Roman von E. Zola. 
13. Teilzahlungen. 14. Pers. Fürwort. 15. Chemisches Zei¬ 
chen für Chrom. 16. Figur aus dem Buche Esther. 18. Schluß. 
20. Großes Längenmaß. 23. Rätselart. 26. Nahrungsmittel. 
30. Wirbelsturm. 33. Belgischer Badeort. 35. Substraktions- 
zeichen. 36. Brit. Mittelmeerinsel. 38. Vollbrachte Hand¬ 
lung. 39. Heil\ erfahren. 40. Sturmvogel. 41. Wink, Rat. 
42. Schicksal. 43. Eisenhältiges Rohmineral. 48. Haltestelle. 
49. Nadelbaum. 51. Römischer Liebesgott. 53. Grasplatz, 
Rain. 54. Tatkraft. 56. Nicht viel. 57. Reich, Land, Volks¬ 
gemeinschaft. 59. Stadt in Italien. 60. Ständiger Geldertrag. 
61. Edelstein. 62. Musterauswahl, Mustertruppe. 64. Rotte, 
Horde. 65. Destillationsprodukt der Kohle. 71. Einer der 
zwölf Stämme. 73. Abkzg. für ,,Summa“. 74. Anruf. 76. 
Raubvogel. 78. Abkzg. für ,,znm exempel“. 79. Französisches 
Fürwort. 









































































































































































}UdiscUe EÜcch! 

Sendet uns Lichtbilder Eurer Kinder. Das „Wiener Jüdische Familienblatt“ will die Jugend 
unseres Volkes nicht nur sprechen lassen, ihr nicht bloß Anregung, Belehrung und Zerstreuung 
bieten, es wil sie in gutem Bilde zeigen zur Freude Aller, denn unsere Jugend ist kerngesund, 




Lilly und Herbert Mannheimer 


Alle eingesandten Lichtbilder werden kostenlos nach Maßgabe des Raumes 


veröffentlicht. 
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1 / 6 #* T/hOHCti ZU IflOHüi 


Die jüdische kolonialoank (Jewish Colonial Trust, Ltd) 
ist von der . Anglo-Palästina-Bank übernommen worden. 

3000 jüdische Anwälte wurden aus der deutschen An¬ 
walt kammer ausgestoßen. 

Der berüchtigte Judenhetzer Julius Streicher kündigt 
m seinem Organ ,,Der Stürmer“ an, daß im Jahre 1934 
die ,,vollständige Vernichtung der Juden in Deutschland“ 
durchgeführt werden soll. 

* 

Die Sxnagogen Deutschlands sind nach einer Regierungs¬ 
verordnung dem Reichspropagandaminister Göbbels unter¬ 
stellt. 

Elim d'Avigdor Goldsmid, Vorsitzender des Council 
der Jewish Agency, hat vom englischen König die Baronet- 
würde ,,für politische und soziale Dienste in der Grafschaft 
Kenl“ erhalten. 

£ 

Der bekannte Dichter Jakob Wassermann starb in 
Aussee. 

Von Max Brod ist ein neuer Roman ,,Die Frau, die 
nicht enttäuscht“, erschienen. Dieser Roman behandelt 
aktuelle Probleme, darunter auch die Judenfrage. 

Die gesammelten zionistischen Werke von Theodor 
Herzl werden in fünf Bänden vom Berliner Jüdischen Ver¬ 
lag neu aufgelegt. 

An der Hebräischen Universität haben neun jüdische 
Wissenschaftler aus Deutschland eine Anstellung gefunden. 

Dr. Carl J. Melchior, ein hervorragender Bankier und 
W irtschaftspolitiker, ist in Hamburg im Alter von 62 Jahren 
gestorben. 

Die Hebräische Realschule in Haifa feierte das zwanzig¬ 
jährige Jubiläum ihres Bestehens. 

700 jüdische Gemeinden Polens haben einen gemein¬ 
samen Protest gegen die Einwanderungsbeschränkungen und 
Touristen Verfolgungen in Palästina an die englische Regie¬ 
rung gerichtet. 

In Südpalästina ist ein Lager von Gold- und Mangan- 
kupfererzen entdeckt worden. 

2000 eingeborene Juden aus den afghanischen Grenz¬ 
städten sind von den afghanischen Behörden vertrieben 
worden. 

* 

An der Hebräischen Universität fanden Abschlußprü¬ 
fungen und Graduierungen von Kandidaten statt. Die Ueber- 
gabe der Diplome wurde in Anwesenheit der High Commis- 
sioner vorgenommen. 


167 Juden (52 Prozent) und 152 Araber (48 Prozent) 

üben ihre Praxis als Anwälte in Palästina aus, 

ln der Zeit von Januar bis November 1933 waren unter 
den W iener Juden 2534 Sterbefälle und 69J Austritte aus 
dem Judentum, dagegen nur 857 Geburten und 336 \\ ieder- 
eintritte zu verzeichnen. Ferner fanden 985 Hochzeiten und 
306 Scheidungen statt. 

Henry Ford gab eine Erklärung ab, daß er ,,kein Anti¬ 
semit“ sei. 

* 

32 jüdische Professoren aus Deutschland sind an die 
neue türkische Universität in Konstantinopel berufen worden. 

* 

In New-York leben nach einer neuen Statistik mehr als 
zwei .Millionen Juden. 

* 

Die Aussteilungsgebäude für die Levante-Messe — vom 
26. April bis 26. Mai 1934 in Tel Aviv - kosteten bis 
heute 140.000 Pfund. 500 Arbeiter sind bis zur Eröffnung, 
der .Messe beschäftigt. 

Die Wiener „Hakoah“, die in Afrika und Frankreich viele 
Spiele austrug, war fast überall erfolgreich. 

In Palästina wurde nach langen und schwierigen Ver¬ 
handlungen ein vereintes Arbeitervermittlungsbüro und Ar¬ 
beitsschiedsgericht für alle jüdischen Parteien gebildet. 

30.000 legale Einwanderer kamen im Jahre 1933 nach 

Palästina. 

Die jugoslawische Regierung bew illigte 100.000 Dinar für 
einen Pavillon auf der Levante-Messe in Tel Aviv. 

❖ 

In Amerika wurde eine ,,Anti-Naziliga zur Verteidigung 
der Menschenrechte“ gegründet, die sich die Bekämpfung 
der nationalsozialistischen Judenhetze in Amerika zum 
Ziele gesetzt hat. 

Die Palästina-Regierung hat eine Verordnung betreffend 
die kommunalen Selbstverwaltungskörperschaften erlassen, 
welche als Vorstufe zu einem Legislative Council — von 
den Zionisten scharf bekämpft — gilt. 

I heatron Intimi heißt die neueste hebräische Theater¬ 
gründung Palästinas unter Führung von M. Sakaschanskv. 

Das tschechische Schulministerium hat für das hebräi¬ 
sche Schulwesen für das Jahr 1934 70.000 Kc bewilligt. 

Im letzten Monat entstanden in Palästina über 100 neue 
Fabriken und Betriebe 

In Haifa wurde ein Araber verhaftet, der national¬ 
sozialistische Flugzettel mit Lobreden auf Hitler verteilt hat. 

Seit Beginn der Hitler-Regierung sind mehr als 1000 
deutsch-jüdische I amilien nach Amerika ausgewandert. 


Herausgeber, Eigentümer und Verleger: Ludwig Mannheimer, verantwortlicher Redakteur: Prof. Dr. Karl Kupfer, beide Wien, I., Petersplatz 7 
..Oentra1“-Druckerei (verantwort!. Max Engel), Wien, IX., Liechtensteinstr. 3, Tel. A-l9-3-39 — Entgeltliche Einschaltungen sind mit einem * bezeichnet. 













„Wenn ich mir nicht helfe, wer denn? 
und wenn nicht heute,wann? 

<HilJel> 

(EDER JUDE, 

der einen Weg zum würdigen Dasein als gleich¬ 
berechtigter und gleichgeachteter Mensch erstrebt, 

JEDER JUDE, 

der um Klarheit kämpft, seinen Lebensmut be¬ 
wahren und die Juden zueinanderführen will, 

JEDER JUDE, 

der offen zur nichtjüdischen Welt zu sprechen 
wünscht und ohne Scheu, mit selbstbewußter Be¬ 
harrlichkeit eine Verständigung mit der Umwelt 
sucht, als JUDE, 

JEDER NICHTJUDE, 

der wissen will, wie Juden leben und denken 

LIEST UND BEZIEHT DAS 


WIENER JÜDISCHE 

FAMILIENBLATT 
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Einzelpreis S 1._ 

Jahresabonnement: 


Oesterreich 

s 

IL¬ 

Rumänien 

Lei 300.— 

Deutschland 

RM 

IO.— 

Italien 

Lire 

40.— 

Ungarn 

Pengö 

12.— 

Schweiz 

schw. Frs. 

12.— 

C.S.R. 

cK 

70.— 

Holland 

h. fl 

6.— 

Polen 

Zloty 
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England 

sh 

15.— 

Jugoslavien 

Dinar 

120.— 

Amerika 
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